
Heute—Tag der Raketentruppen und der Artillerie

Raketen auf 
der Wacht des

I;j AUF DEM IX. PARTEITAG
Sofia. (TASS). Der IX. Parteitag der KP Bulgariens setzte am 17. Novem­

ber die Diskussion zum Tätigkeitsbericht des ZK und der Zentralen Revi- 
, sionskommission der KPB fort.

Mit flammender Begeisterung nahmen die Delegierten eine Erklärung 
des IX. Parteitags der KPB zur ' Aggression der USA gegen das viet­
namesische Volk an. Der Parteitag der KPB nimmt seinen Fortgang.

Friedens

ARTILLERIEEINHEIT BEI 
TAKTISCHEN OBUNGEN

Foto: G. Schutow

Bedienungsmannschaft taktischer < 
Raketenanlage unter Kommando des 
Leutnants W. Dobrowolski ' auf der 
.Feuerstellung. -

Foto: M. Rodjkin 
(TASSy

KUNDGEBUNG
IM HÜTTENKOMBINAT
KREMIKOWTSI

Sofia. (TASS). Die von dem Ge­
neralsekretär des ZK der KPdSU 
L. I. Breshnew geleitete Delegation 
der KPdSU auf dem IX. Parteitag 
der KP Bulgariens war am 17. No­
vember im Hüttenkombinat Kremi- 
kowtsl, einem der größten bulga­
rischen Industriebetriebe, der mit 
Hilfe der UdSSR errichtet wird.

Auf der Großkundgebung der Be­
legschaft des Kombinats trat L. I. 
Breshnew mit einer Rede auf.

Die Delegalion der KPdSU, sag­
te der Generalsekretär des ZK der 
KPdSU, nimmt mit größtem Interes­
se an dem IX. Parteitag der KP*' 
Bulgariens teil, der zweifellps-€in 
neuer wichtiger Meilenstein In der 
Geschichte ihres Landd>-und unso- 
rer gesamten sozialistischen Läh- 
dergemeinschaft sam wird. Der Par­
teitag nufliffsttert, wie wir dies 
zucjtaAiwartct haben, die unver- 

..Jnucnliehe Einheit von Partei uni
Volk, die Bereitschaft, auch weiter­
hin alles zu tun. was für den Auf­
bau der sozialistischen Gesellschaft 
erforderlich ist. Seit etwas mehr als 
zwei Jahrzehnten baut das bulgari­
sche Volk den Sozialismus auf und 
in dieser historisch kurzen Zeit hat 
sich Ihr Heimatland von Grund auf 
gewandelt, in der Vergangenheit, 
vor der Revolution, eines der ärm- 
sten'und rückständigsten Ländern 
Europas, ist Bulgarien in diesen 
Jahrzehnten zu einem Land mit 
hochentwickelter Industrie, mechani­
sierter sozialistischer Landwirt­
schaft und hohem Bildungs- und 
Kulturniveau geworden.

Daß Ihre Industrie in diesem 
Jahr etwa 24mal soviel produzie­
ren wird, wie 1939, zeugt anschauli­
cher als alle Worte von den nieda­
gewesenen Perspektiven, die der 
Sozialismus vor dem bulgarischen 
Volk aufgetan hat, fuhr L. I. Bresh­
new fort. Unter der'Volksmacht hat 
die bulgarische Arbeiterklasse einen 
riesigen Beitrag zur IndustrieaHsie-

Im Hinblick auf den Tag der Ra­
ketentruppen und der Artillerie, der 
in unserem Land am 19. November 

; begangen wird, gewährte der Erste 
Stellvertreter des Oberbefehlsha­
bers der strategischen Raketen­
truppen Generaloberst W. F. To- 
lubko dem TASS-Korrespondenten 
ein Interview.

Die sowjetischen strategischen 
Raketen vermögen mit großer Ge­
nauigkeit zu jedwedem Punkt des 
Erdballs eine Ladung zu tragen, die 
um ein Vielfaches die Schlagkraft 
all dessen üherlrifft, was in den 
Kriegen der Vergangenheit einge- 

■ setzt wurde — erklärte General­
oberst Tolubko. Die Basis ' für den 
Start interkontinentaler Raketen ist 
ein für atomare Abwehr gut ge­
schützter autonomer Raketenkom- 
ple.x, der aus zuverlässig gedecklen 
Startanlagen mit Rakelen bestehl.

Die strategischen Rakeientrup- 
pen, führte der Generaloberst aus, 
verfügen ferner über Mittelstrecken- 
und interkontinentale Raketen von

rung des Landes, zur Umgestaltung 
der Landwirtschaft, zunfBau neuer 
Städte und Döfer, zurjdvultur und 
zu vielen anderen L^oensbereichen 
des Volkes geleistete*

Der Generalsekretär des ZK der 
KPdSU hob dami die Bedeutung 
der brüderlichen fruchtbringenden 
Zusammenarbeit der UdSSR und 
Bulgariens hervor. Die Vorzüge die­
ser Zusammenarbeit sind auf 
Schritt und Tritt zu sehen, konsta­
tiert«'!- I- Breshnew. Ein markantes 
Beispiel der fruchtbringenden ge­
meinsamen Anstrengungen der Ar- 

'beiterklasse Bulgariens und der 
UdSSR bieten die Errichtung und 
Inbetriebnahme ihres Hüttenkombi­
nats. Die Ausrüstungen für das 
Kombinat liefern rund 400 sowjeti­
sche Betriebe. Die Belegschaften 
dieser Betriebe betrachten die Aus­
führung Ihrer Aufträge als hohe 
Ehre, als Bruderpflicht.

Die Handelskontakte entwickeln 
sich erfolgreich. Die Sowjetunion 
liefert für Bulgarien verschiedene 
Maschinen und Ausrüstungen sowie 

solche wertvollen Industrlerohstohc 
wie Erdöl. Erze. Kohle, und Baum­
wolle und bezieht aus Bulgarien 
Verschiedene Schiffe. Elektrokarren, 
Elpktrokatzen. Elektromotoren, Ak­
kumulatoren, Pampen. Frisch- und 
Konserverigcmüse und Obst.

„Die erstarkende Einheit und die 
sich entwickelnden allseitigen Kon- 
taktp zwischen den sozialistischen 
Ländern sind einer der Nichtigsten 
Faktoren unserer Erfolge sowohl 
in der Innen- als auch in der Außen­
politik" schloß L. L Breshnew.

Im Namen der Delegation der 
KPdSU überreichte L. I. Breshnew 
dem Kollektiv, des Kombinats Ge­
schenke zum Andenken. Nachher 
fand eine Begegnung der Sowjeti­
schen Delegation mit den Leitern 
und Parteiaktivisten des Kombinats 
statt. Die Begegnung verlief in 
einer Atmosphäre herzlicher Freund­
schaft und Brüderlichkeit, 

geringer Größe mit festem Treib­
stoff auf selbstfahrenden Startanla­
gen. Die Schaffung dieser Raketen 
ist eine hervorragende Leistung un­
serer Wissenschaftler, Ingenieure 
und Arbeiter. Solche Raketen sin I 
für Luft- und kosmische Aufklärung 
nicht erfaßbar. Sie sind zugleich 
jeden Moment einsatzbereit, um 
einen nuklearen Vernichtungs­
schlag gegen den Aggressor zu füh­
ren.

Die strategischen Raketentruppen 
besitzen Waffen von praktisch un­
beschränktem Aktionsradius, kolos­
saler Feuerkraft, technischer Voll­
kommenheit, großer Zuverlässigkeit 
und Treffgenauigkeit, von hoher 
Aktionsbereitschaft, sagte General­
oberst Tolubko.

Unsere Landtruppen sind mit 
operativ-taktischen Raketen aus­
gerüstet, deren Reichweite viele 
hundert Kilometer beträgt Bei ma­
ximaler Schußentfernung können 
sie beliebige Ziele sehr genau mit 
nuklearen Sprengladungen treffen. 
Einer Reihe wichtiger Kennziffern 
nach übertreffen diese Raketen die 
gleichartigen Waffen der Armeen 
kapitalistischer Staaten. Die opera­
tiv-taktischen Raketentruppen bil­
den zur Zeit die Hauptfeuerkraft der 
Landtruppen.

Als Grundlage der Feuerkraft der 
Luftverteidigung der UdSSR bè-

Arbeitswacht des Jubiläutnsjahres

Ein Fluß Neue Zielsetzung
hilft
dem andern

Scmipalaflnsk. (KasTAG). Im 
U'rdshar-Tai wurde der Jeginsu 
Vcrbindungskatial seiner Bestim­
mung übergeben . Er ist 13.5 km- 
lang,-läßt fünf Kubikmeter .Wasser 
in d<r Sekunde durch. Durch den 
Kanal fließt das Wasser aus dem 
Fluß Urdsharka in den Fluß 
Jeginsu.

Wie uns der. Chef der Gebietsver- 
w^llting für Melioration und Was­
serwirtschaft Sh. fsmagulow mit­
teilte. war der Fluß Urdsharka mit 
seinen hohen Ufern für die Ernte­
steigerung untätig, während der 
Jeginsu sein ganzes Wasser den 
Feldern abgab und sein Bell som­
mers austrocknete. Die Überführung 
des Wassers aus einem Fluß in den 
anderen löst eine große wirtschaft­
liche Aufgabe. Die Kolchose „Kras- 
nye gornyo ' orly“, namens XX. 
Parteitag und der Kalinin-Kolchos 
bekommen dadurch die Möglichkeit. 
die bewässerten Ländereien um 
5 000-Hektar .zu vergrößern und 
wahrend dem Wasserhochstand im 
Frühling 3 000 Hektar Heuwiesen 
durch Limanbewässerung Feuchtig­
keit zuzuiührcn,

Am Morgen des 7. November fuhr 
von dem Vcrladeplatz des Kustanal- 
er Elevators der zwelteusendste 
Schwerzug mH Getreide der neuen 
Ernte in der Richtung Moskau ab.

Den Jubllliumszug begleiteten 
namhafte Mechanisatoren, Arbeiter 
dos Elevators, Vertreter der Stadt. 
Dor Held der Sozialistischen Arbeit, 
Kombinoführcr des Sowchos „Wwe­
denski" Abduraul Ko)umow über­
reichte dem Diesellokführer Niko­
lai Oreschkowltsch einen großen 
Laib Brot, der für die Moskauer Ei­
senbahner gebacken wurde.

Foto: W. Dawydow 
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zeichnete der General die Fliegerab­
wehr-Raketentruppen und Raketen- 
Jagdfiugzeuge. Die Fia-Raketen 
werden im Flug-vom Erdboden aus 
gesteuert, was ermöglicht; die Ra­
kete genau gegen das Ziel zu rich­
ten und dieses zu vernichten. Ra- |
ketentragende Abfangjagdflugzeuge 1
großer Reichweife sind imstande, 
beliebige Flugzeuge und Flügelrake­
ten des Gegners in allen Höhen und 
bei jeder Fluggeschwindigkeit zu 
vernichten.

Die mit'Luft-Boden- - und Luft- 
Luft-Raketen bewaffneten Luft­
streitkräfte können gegen jedes 
Ziel zu Lande, zu Wasser oder in 
der Luft Schläge führen- ohne in 
den Schußbereich der Luftabwehr | j 
des betreffenden Objekts einfliegen i 
zu müssen. Raketentragende Flug- || 
zeuge sind im Grunde genommen zu l| 
beweglichen Startrampen geworden. I

Unterseeboote, die Raketen und i 
weitreichende Torpedos mit nuklca- । 
rer und gewöhnlicher Sprengladung i 
an Bord haben, bilden zur Zeit die I 
Hauptschlâgkraft der sowjetischen 
Kriegsmarine.

General Tolubko erklärte: Es 
wird keine Übertreibung sein, wenn 
man sagt, daß Raketen die wich­
tigste Schlag-, upd Feuerkraft der 
Sowjetarmee Harstellen, die uner­
müdlich auf der Wacht des Friedens ; i 
stehen. (TASS)

Alma-Ata. (KasTAG)’. Das Häu­
serbaukombinat von Alma-Ata hat 
in zehn'Jahren seines Bestellens 500 
Häuser gebaut. Im Wettbewerb für 
einen würdigen Empfang des 50. 
Jahrestags der Sowjetmacht hat 
sich das Kollektiv neue Ziele ge­
setzt. Anfangs des nächsten Jahres 
soll die Produktion der Kcramsit- 
hälle mit einer Jahresleistung von 
200 tausend' Kubikmeter anjaufen 
Die Arbeitsproduktivität soll 1967

Jahresplan vorfristig
Kustanai. (KasTAG). Die Kusta- 

naier Abteilung der Kasachischen 
Eisenbahn hat den Jahrcsplan des 
Getreidclransports erfüllt. Sic be- 
iörderte zwei .Millionen Tonnen Ge­
treide der neuen Ernte.

Niemals früher haben die Eisen­
bahner von Kustanai so viel Getrei­
de transportiert. Das ist der hinge­
bungsvoller), Arbeit der Lok- und

EMPFANG IM KREML
Der Vorsitzende des Ministerrates der UdSSR A. N. Kossygin empfing 

im Kreml den norwegischen Außenminister John Lyng.
A. N. Kossygin und John Lyng. der-zu einem offiziellen Besuch in der 

UdSSR weilt, hatten ein freundschaftliches Gesoräch. Bei der Unterredung 
war der Außenminister der UdSSR A. A. Gromvko anwesend.

(TASS)

Genosse N. W. Podgorny
in Österreich

LINZ. (TASSl. Der Vorsitzende 
des Präsidiums des Obersten So­
wjets der UdSSR N. W. Podgorny 
traf am 17. November mit Sonder­
zug aus Wien in der Hauptstadt 
Oberösterreichs Linz ein. das eines 
der größten österreichischen Indu- 
striezentren ist. Er besuchte dort 
die vereinigten österreichischen 
Hüttenwerke Vöst. wo rund 20 000 
Arbeiter schaffen.

Vor dem Direktionsgebäude fan-1 
eine Zusammenkunft des Genossen 
N. W. Podgorny mit den Betriebs­
leitern und den Vertretern der Be­
triebsbelegschaften statt. Die Gäste 
wurden von dem Minister Weiß uni 
von dem Vorsitzenden des Auf­
sichtsrats der Vöst. Ottomar Seefeld- 
ncr, bewillkommnet, der dem Vor­
sitzenden des Präsidiums des Ober­
sten Sowjets der UdSSR N. W. Pod­
gorny ein Geschenk zum Andenken 
überreichte.

Der Generaldirektor Herbert Kol­
ler teilte mit. daß Vöst einer der 
größten nationalisierten Betriebe in 
Österreich ist. Er wurde für die 

um 12 Prozent gesteigert werden, 
die Selbstkosten der Bau- und Mon­
tagearbeiten sollen um 4 Prozent 
sinken. Das neue System der Pla­
nung und materiellen Stimulierung 
wird das Bauen verbessern. Die 
Technologie der Häusermontage 
wird vervollkommnet. Bei der Mon­
tage der Platten wird ein spezielles 
Takel werk angewandt werden, das 
eine schnellere und genauere Mon­
tage der Häuser gewährleistet.

Rangierbrigaden zu verdanken, so­
wie dem exakten Zusammenarbeiten 
mit den Getreidebeschaffern. Die 
meisten Getreidezüge wurden an der 
Abfahrtsstellc vollständig komplet­
tiert. wodurch Uniformierungen der 
Züge vorgebeugt und ihre Abfahrt 
beschleunigt wurde. Den Getreide^ 
zögen wurde „grüne Straße“ ge­
währt. __ ° _.

Technologie dér Stahischmefzung 
durch Sauerstoffblasen weltbekannt.

Danach besichtigten die sowjeti­
schen Gäste den Hafen, wo Schiffe 
mit Frachten aus der Sowjetunion 
vor Anker liegen, und machten einen 
Rundgang durch mehrere Werkhal­
len. Die Belegschaften brachten über­
all den Sendboten des Sowjetlan­
des gegenüber Freundschaft und 
Herzlichkeit zum Ausdruck.

Bei dem anschließenden Essen, 
das zu Ehren des Vorsitzenden des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR gegeben wurde, hielt 
N. W. Podgorny eine Ansprache.

Die leitenden Repräsentanten des 
Vöst-Kombinats und Arbeiter ver­
abschiedeten sich herzlich vom Vor­
sitzenden des Präsidiums des Ober­
sten Sowjets der UdSSR und den 
anderen sowjetischen Gästen, die 
aus Linz nach Mauthausen reisten.

Wien. (TASS). Der Vorsitzende 
des Präsidiums des Obersten So­
wjets der UdSSR N. W. Podgor­
ny und seine Begleitung sind aus 
Linz und Mauthausen nach Wien 
zurückgekehrt.

Zum 
Wettbewerb 
aufgefordert

Koktschetaw. (KasTAG). Die erste 
Autokolonne des Kraftfahrparks 
von „Glawzelinstroi“ hat den Wett­
bewerb um das Recht begonnen, den 
Namen des 50. Jahrestags des' Gro­
ßen Oktober zu tragen. Das ist die 
beste Autokolonne im Verkehrsbe­
trieb. Den Zchnmonatsplan hat sie 
um ein Drittel Überboten. Die Ver­
kehrsimkosten sind niedriger als im 
Plan vorgesehen. Dadurch wurde 
ein Reingewinn von 50 000 Rubel 
erreicht. Nun wurde die Verpflich­
tung übernommen: Im Jubiläums­
jahr mit derselben1'Anzahl von Ma­
schinen 21 000 Tonnen Fracht mehr 
als in diesem Jahr zu transportieren 
und 30 000 Liter Brennstoff einzu­
sparen. Auf jeden Krafwagen sollen 
nicht weniger als 1 300 Rubel Rein­
gewinn erzielt werden — so 
viel wie ein neues Auto kostet. 
Das Kollektiv der zweiten Autoko­
lonne wurde zum .Wettbewerb her­
ausgerufen.

TASS-
FERN- 
SCHREIBER
MELDET
NEU DELHI. Zur Beendigung 

der internationalen Konferenz 
gegen die Kriegsgefahr, die 
Militärstützpunkte und Pakte, die 

Atomwaffe und den Kolonialismus 
fand in Firozabad eine etwa 30 000 
köpfige Massenkundgebung statt, 
die dem Kamp! des vietnamesischen 
Volkes galt. Vertreter der indischen 
Öffentlichkeit prangerten zornig die 
Aggression des USA-Imperialismus 
in Vietnam an. forderten den Abzug 
aller Streitkräfte de- USA und ihrer 
Verbündeten aus Südvietnam und 
die Einstellung der barbarischen 
Bombenüberfälle auf das Territori­
um der DRV. Die Kundgebung wur­
de vom Gesamtindischen Friedens­
komitee veranstaltet

PARIS. Die Verkehrsarbeiter 
von Marseille waren am 17. 
November im Ausstand. Die 
Autobusse und Trolleybusse ver­

kehrten nicht. Der vierundzwanzig­
stündige Lohnstreik wurde auf Auf­
forderung aller größten Gewerk­
schaftsvereinigungen Frankreichs- 
verkündet

ROM. Mehr als eine Million 
Arbeiter der privaten Hütten­
werke und Maschinenfabriken 
führten einen vierundzwanzigstün­

digen Streik durch, um der Forde­
rung nach Abschluß eines Tarifver­
trags Nachdruck zu geben.

Besonders wuchtig War der Streik 
in Mailand, an dem rund 270000 
Arbeiter von mehr als 500 Privatbe­
trieben teilnahmen. In Bologna 
streikten in mehreren großen Betrie­
ben die Belegschaften zu 99 Pro­
zent

KOPENHAGEN. Die NATO- 
hindert die Entspannung in 
Europa, wird in einem Arti­
kel des Vorsitzenden der Parla- 

mentslraktion der Radikalen Partei 
Dänemarks Skytte gesagt, den die 
Zeitung „Politiken" veröffentlicht 

In dem Artikel heißt es weiter: 
Der Atlantische Pakt muß sein po­
litisches Ziel ändern, er muß die 
Erreichung realer Zusammenarbeit 
zwischen der NATO und der Orga­
nisation des Warschauer Vertrags 
anstreben.

LONDON. Die meisten 
Deutschen, die aus West­
deutschland in die Südafrika­
nische Republik gekommen sina. 

waren nach den vorliegenden Da­
ten früher Nazis oder Kriegsver­
brecher — schreibt die südafrikani­
sche Zeitung „Rand Daily Mail“. 
Viele von ihnen, führt die Zeitung 
weiter aus. befinden sich gegen­
wärtig in der Südafrikanischen Ar­
mee oder Polizei. Von der Regie­
rung Vorster wird alles getan, um 
den Zustrom von Deutschen aus der 
Bundesrepublik Deutschland ■ zu 
steigern.

CASABLANCA. Marokko be­
ging am 17. November den 
11. Jahrestag seiner Unab­
hängigkeit. Der Militärparade tu 

Casablanca wohnten König Has­
san 1I„ Prinz Mulai Abdallah, die 
Regierungsmitglicder. ausländische 
Diplomaten und ausländische MUi- 
tärdelegationen bei.

Unter den Gästen der Parade, 
die an die drei Stunden dauerte, be­
fand sich auch eine in Marokko 
eingetroffene sowjetische Militärde- 
lcgation unter Leitung xon General­
oberst, der Flieger Dagajew.

Willkommen, 

kubanische Freunde!
Alma-Ata (KasTAG). Am 17. No* 

veniber traf in Alma-Ata auf Ein- 
, ladung der Kasachischen Gesell­

schaft für Freundschaft und Kultu­
relle Beziehungen mit dem Ausland 
eine Delegation des Kubanischen 
Instituts Iür Völkerfreundschaft ein. 
An der Spitze der Delegation steht 
der Stellvertretende Direktor des 
Instituts Harry Gonzales.

Die Gäste statteten dem Sekretär 
des Präsidiums des Obersten So­
wjets der Kasachischen SSR einen 
Besuch ab. B. Ramasanowa er­
zählte den Gästen über die Gegen­
wart und die Vehrgangenheit Ka­
sachstans, über die Errungenschaf- 

. ten der Republik in der Entwicklung 
I der Ökonomik und der Kultur Ka- 
I sachstans.



General I. W. Panfilow befehligte vor 25 Jahren eine 
Gardedivision, die Moskau heldenmütig vor dem Ansturm der 
Hitlerarmee verteidigte.

Dem Leben und Kampfweg des legendären Kommandeurs 
ist nachstehender Beitrag gewidmet.

Hinter ihnen 
war Moskau

I.

IN JENEN Tagen planten 
die Faschisten nocn die 
unmenschlichsten Methoden 

der Vernichtung der bei 
Moskau kämpfenden Sowjetsolda­
ten und Einwohner der Hauptstadt 
nach der „bevorstehenden Einkesse­
lung" derselben. Auf einer Beratung 
im Armeestab „Zentrum" verordne­
te Hitler, die Stadt so zu umringen, 
daß kein einziger Sowjetsoldat, kein 
einziger Einwohner, sei es Mann 
oder Frau. Greis oder Kind, die 
Stadt verlassen könnte. Hitler sagte, 
daß schon die nötigen Vorbereitun­
gen getroffen würden, um Moskau 
und seine Umgebung mit Hilfe rie­
siger Vorrichtungen im Wasser un­
tergehen zu lassen. Doch nach­
dem man sich überzeugt hat­
te. daß dies aus techni­
schen Gründen unmöglich war. 
beschloß man. in dem Ring einet 
Durchgang zu lassen, um 'es den 
Elngekesscllcn zu ermöglichen, 
nach Osten zu fliehen. Moskau aber 
zu besetzen und somit der Notwen­
digkeit enthoben zu sein. Millionen 
Menschen mit Nahrungsmitteln ver­
sorgen zu müssen. Vor der letzten 
Offensive erteilte das deutsche 
Oberkommando den Befehl, Moskau 
rnit einem dichten Truppenring 
längst der die Stadt umgehenden 
Eisenbahnlinie zu umgürten. Laut 
Hitlers Befehl sollte kein einziger 
deutscher Soldat diese Linie über­
schreiten. Der Plan der faschisti­
schen Obskuranten sah vor. Moskau 
in Ruinen zu verwandeln, indem man 
es unter Tausenden Tonnen von 
Artilleriegeschossen und Bomben 
begraben wollte. Dabei sollte 
jegliche Form von Kapitulation der 
eingeschlossencn Truppen und der 
Bevölkerung zurückgewiesen wer­
den.

Hitler verlangte, Moskau noch 
vor dem Eintritt der Winterfröslc zu 
vernichten.

Um - die neue Offcjisive auf 
Moskau in der ersten Novemberhâli- 
fe 1941 durchzurühien. zog das fa­
schistische Oberkommando weitere 
10 Divisionen. Panzer und Luft­
streitkräfte bei Moskau zusammen 
und gruppierte seine Kräfte laut 
dem vorgesehenen Plan.

Die zweite ..GeneraT'-Offensive 
der Faschistenarmecn begann am 
15.—16. November. Erneut wurde 

der Vorstoß südöstlich von Tula 
unternommen. Auch Zentrum der 
Front entwickelten sich Angriffs­
kämpfe. Die erbittertsten Kämpfe 
entbrannten im nordwestlichen Vor- 
geländc Moskaus und nordöstlich 
von Tula. Der mächtige Schlag, der 
in den ersten Tagen der Offensive 
die sowjetischen Truppen traf, 
brachte dem Feind Erfolg. In der 
Richtung Wolokolamsk jedoch 
stieß der Gegner auf hartnäckigen 
Widerstand. Nördlich von Wolo­
kolamsk führte der rechte Flügel un­
serer Kampfeinheiten einen Gegen­
angriff aut die feindlichen Panzer-f 
gruppen aus.

Die 316. (später die 8. Garde-) 
Schützendivision unter dem Kom­
mando des Generalmajors i. W. 
Panfilow verlegte hier den Ein­
dringlingen den Weg...

II.
Iwan Wassiljewitsch Panfilow 

wurde 1893 in der Stadt Pétrowsk. 
Gebiet Saratow, geboren. Sein Va­
ter war ein kleiner Beamter. In der 
Familie herrschte ständige Not. 
Schon mit 12 Jahren begann Iwan 
Panfilow selbständig zu arbeiten. 
Zu dieser Zeit war er schon Voll­
waise.

Fast vom Anfang des ersten Welt­
kriegs an war der 22 jährige fwan 
Panfilow an der deutschen Front, 
wo er nach Beendigung eines Mlli- 
tärfthrgangs als Unteroffizier dien­
te. Die Frontjahre hatten ihre Spur 
hinterlassen und Panfilows weiteres 
Schicksal vorbestimmt. Im Oktober 
1918 trat er freiwillig in die Rote 
Armee ein. Während des ganzen 
Bürgerkrieges diente er in der le­
gendären Tschapajcw-Divislon. Zu­
erst war er Zugführer, dann Kom­
paniechef und später Bataillons- 
kommandeur. fwan Panfilow be­
teiligte sich an vielen Kämpfen ge­
gen Koltschak bei Bugulma. Bclebej 
und Ufa. Er half Uralsk und Gurjew 
von den Weißkosaken zu befreien 
schlug die Weißgardisten im Süden 
Rußlands, die Wcißpolen und Pet- 
tjurabanditen in der Ukraine. Für 
Tapferkeit. Mut und gute Leitung 
der Kampfhandlungen zeichnete die 
Sowjetregierung Iwan Wassilje­
witsch Panfilow Im August 1921 mit 
dem Orden des Roten Kampfban­
ners aus.

Der Krieg war. zu Ende. Doch die 
junge Rote Armee brauchte er­

fahrene, geschickte Kommandeure. 
Wer konnte wissen, ob das der 
letzte Krieg für Rußland wnr? W. I. 
Lenin schenkte der Verleid!- 
gvnesfählgkcil des Landes außer­
ordentlich große Aufmerksamkeit. 
Die Armee des Proletariats sollte so 
stark werden, daß sie einer jeden 
Armee der Welt Widerstand leisten 
konnte.

1. W. Panfilow absolvierte er­
folgreich die Kiewer Infanterieschu­
le und wurde in den Mittelasiati­
schen Mililärkreis.B'eschickl. Wieder 
stand der junge Kommandeur an 
der Front gegen die von den Im­
perialisten unterstützten Bas- 
matschehbandcn. wobei er außerge­
wöhnliche Fähigkeiten eines Heer­
führers. Tapferkeit und Mut be­
wies. Für Knmpfkönnen und Hel­
denmut im Kampf mit den Bas­
matschen wurde Iwan Wassilje­
witsch im Jahre 1929 mit dem zwei­
ten Orden des Roten Kampfbanners 
ausgezeichnet.

19,38 wurde I. W. Panfilow zum 
Militärkommissar Kirgisiens er­
nannt. zum Deputierten des Ober­
sten Sowjets der Kirgisischen SSR. 
und zum Mitglied des ZK der Kom­
munistischen Partei Kirgisiens ge­
wählt.

Nach zwei Jahren verlieh das 
Präsidium des Obersten Sowjets 
der UdSSR I. W. Panfilow den 
Rang eines Generalmajors.

Das harte Soldatenleben schmie­
dete seinen unbeugsamen Willen, 
seine Tapferkeit, gab ihm reiche Er­
fahrungen. Die Kommunistische 
Partei, deren Mitglied er seit 1920 
war. erzog ihn im Geiste der Erge­
benheit seiner Heimat, seinem Volk 
gegenüber.

Diesem Mann befahl der Rat des 
Mittelasiatischen Militärkreiscs in 
den ersten Tagen des Großen Va­
terländischen Krieges die 316. 
Schützendivision zu formieren. Die 
Division wurde meistenteils aus 
Werktätigen Kasachstans und Kir­
gisiens komplettiert. Sie verkörper­
te die Freundschaft und Bruder­
schaft der Völker der Sowjet­
union. Anfänglich zählte die Di­
vision mehr als 30 Nationalitäten. 
Es war fürwahr eine internatio­
nale Truppeneinheif.

Schon in jenen Tagen, als die Di­
vision hoch ausgebildet wurde, 
schrieb I. W. Panfilow in der Divi­
sionszeitung „Sa Rodinu": „Wir 
müssen zu großen Angriffsoperalio- 
nen bereit sein." Die , Faschisten 
drangen unaufhaltsam mit Über­
macht an allen Fronten vor. Doch 
der Divisionskommandeur bereitete 
seine Soldaten zum Angriff vor. 
stärkte ihren Glauben an den Sieg.

Am 18. August 1941 fuhr die 316. 
Schützendivision an die Front. Ihr 
Weg führte über Moskau in Rich­
tung Leningrad.

III.
Auf Befehl des Oberkommandos 

verließ die 316. Schützendivision an­
fangs Oktober ihre alte Steilung 
und begab sich an die Zentral­
front. um die Hauptstadt zu ver­
teidigen. Die neue Richtung war 
Wolokolamsk — Tschismen — Du- 
bosekowo. Am 12. Oktober war der 
Feind hier zum Angriff übergegan­
gen. hatte die Front durchbrochen 
und die Sowjettruppen im Rayon 
Wjasma und Brjansk eingekesselL 
Als erstes stieß das 1 075. Schützen­
regiment, das zur 316. Division ge­
hörte, mit dem Gegner zusammen.

So begann für die Division jene 
grandiose Epopöe, die für immer in 
die Geschichte einging, die Tausen­
de von Helden gebar und den Mut 
und die Unerschütterlichkeit der So­
wjetsoldaten bestätigte.

Vom 15. November an berannte 
der Feind unaufhörlich die Stellun­
gen der 316. Division. Die Faschisten 
versuchten, mit ihren vielen Pan­
zern die Verteidigungslinie zu 
durchbrechen, ins Hinterland vorzu­
dringen. Panik auszulösen. Doch 
kein einziger Soldat wich zurück. 
Die Division kämpfte auf Tod und 
Leben. Auf den gefährlichsten Ab­
schnitten erschien General Panfi­
low. der sachkundig die Kampf­
handlungen seiner Division leitete.

Seit dem frühen Morgen des 16. 
November lagen die Stellungen 
der Division unter schwerem Artil­

lerie- und Grannlwerferfeiier. Bom­
benflugzeuge warlen Tausende von 
Bomben auf unsere Verteidigung. 
Gegen 10 Uhr gingen die Panzer 
und die Infanleric der Faschisten 
zum Sturm über. Der Feind setzte 
alle Kräfte ein, um die Abwehr der 
Division zu durchbrechen. 
Doch nichts war imstande, die 
Standhaftigkeit und den Mut der 
Sowjetmenschen zu überwinden — 
die Kampier hielten stand Die 
faschistischen'Panzer und die In­
fanterie stießen an der ganzen 
Frontlinie auf heroischen Wider­
stand. Eine unüberwindbare Macht 
versperrte den Hitlertruppen den 
Weg.

An diesem Tag vollbrachten 28 
Kämpfer aus einer Unterabteilung 
der 4. Kompanie des I 075. Schüt- 
zenreginients eine Hfldental, die für 
immer in die Geschichte des Sowjet­
volkes als ,.Heldentat der 28 Pan- 
filowkämpfer" eingegangen ist. 
Vier Stunden lang dauerte der hart­
näckige, erbitterte Kampf. Vier 
Stunden lang stürmten die faschi­
stischen Panzer und die Infanterie 
die Verteidigungslinie der 28 Hei­
den. Sie hielten stand. Auf dein 
Schlachtfeld blieben 14 »zerstörte 
Panzer. Dutzende lote . Faschisten 
zurück. Die Kämpfer waren noch 
nicht zu Atem gekommen, als sich 
schon wieder eine Stahlarmade au: 
sie stürztet Es waren 30 Panzer, die 
direkt auf die Schützengräben zu­
rollten. In diesem Augenblick sprach 
der Politleiter Klotschkow die Wor­
te. die jetzt einem jed^n bekannt 
sind: „Rußland ist groß. Doch ein 
Rückzug ist unmöglich. Hinter 
uns ist Moskau!" Diese Großtat 
wurde zum Jjymbol des Masscnhel- 
dentums. Die Kasachstaner Kämp­
fer. die viele Monate lang bei Le­
ningrad stritten, schrieben, daß sie 
das Vorbild der 28 Panfilow-Helden 
begeisterte.

In den Kämpfen um Moskau 
wurde die Sowjetgarde geboren. Ge­
neral Panfilow war fest überzeugt, 
daß die 316. Division die­
ser hohen Ehre würdig sein wird, 
in seinem letzten Brief, den Iwan 
Wassiljewitsch 5 Tage vor seinem 
Tod nach Hause schrieb, hieß es: 
„Ich glaube, daß meine Division 
bald eine' Gardedivision wird. Wir 
haben schon 3 Helden. Unsere De­
vise ist, daß alle Helden werden."

Und sié wurden es auch.
Laut Beschluß des Präsidiums 

des Obersten Sowjets der UdSSR 
vom 17. November 1941 wurde die 
316. Schützendivision zur 8. Garde- 
Schützendivision umgebildet. An 
demselben Tag wurde sie mit dem 
Orden des Roten Kampfbanners 
ausgezeichnet.

Die Kämpfe entbrannten mit neu­
er Kraft. Ungeachtet ihrer, riesigen 
Verluste, drangen die Faschisten 
auf Moskau vor. Waiirenrl'i ihrer 
zweiten „General"-Offensiaè flüBleh 
sie einen ungeheuren -Druck 
auf die ganze Division au^, Atji 18. 
November 1941 'flbdnds wurde Ge­
neralmajor Panfilow von einer- ex­
plodierenden Mine tödlich verwun­
det. Bald darauf starty er.’

Er wurde im Moskau bestatte!. 
Die Soldaten tr luerten um'^den her­
vorragenden Heerführer und ihr 
Haß gegen den Feind wurde noch 
stärker. Die letzten Worle des Ge­
nerals: „Garde, trage deine Ehre 
und die Ehre der Heimat hoch!" 
waren für die Panfilnw-Gardi- 
sten zum Sinnspruch geworden.

Posthum wurde I. W. Pgnfilow 
der Titel eines Helden der' Sowjet­
union verliehen und die mit dem 
Rotbannerordcn ausgezeichnete 8. 
Garde-Schützendivision erhielt den 
Namen des Generals Panfilow.

Nach einigen Tagen ging die So­
wjetarmee an der ganzen Fron* 
zum Gegenangriff über. Nach einem 
Monat war die Stadt Wolokolamsk 
befreit. Der Feind zog sicli eilig zu­
rück. Ende Dezember hatte die 
Westfront Dutzende Städte Und 
Hunderte Dörfer befreiC. Unsere 
Hauptstadt war außer Gefahr.

Die Division schloß ihren Kampf- 
weg im Baltikum ab. Doch-lebt die 
8. Garde-Schützendivision auch 
heute und der Name des hervorra­
genden Organisators und Heerfüh­
rers Iwan Wassiljewitsch Panfilow, 
der sein Lehen für die Heimat hin- 
gegeben halle, wird vom ganzen So­
wjetvolk hoch geehrt.

Richard WANDERER

W andlungen
im Dorf

• dowlk", „Nowy put". „Dobrowe- 
lez". Bolschewik" desselben Rayons 
verkauften 13,2 Zentner von jedem 
Hektar Getreidesaaten. Mais nicht 
miteingerechnet.

Der frühe, zumeist im August 
und September, gepflügte Herbst- 
acker, Sortensamen der im Gebiet 
rayonierten Kulturen, ihre erhöhten 
Aüssaatnormen. Düngemittel und 
Herbiziden—das alles sind die 
Summanden für hohe Ernteerträge 
nicht nur in irgendeiner Wirt­
schaft sondern der meisten Sow­
chose und Kolchose des Gebiets.

I. Am 
Erntefinish

Vorbei sind die angestrengten > 
Erntetage im Steppengebiet von 
.Aktjubinsk. Verstummt die Mo­
toren der Kombines. Jetzt lärmen 
andere Maschinen: die Buchhalter 
drehen die Walzen der Arithmo­
meter. sie zählen Tonnen. Zentner. 
Rubel. Kopeken zusammen.'

Und zu zählen gibt rs genug. 
Die Sowchose uqd Kolchose des 

■ Gebiets verkauften In diesem Jahr 
über 50 Millionen Pud Getreide an 
den Staat.

In den letzten 10 Jahren schwank­
te der Durchschnittsertag der 
Getreidekulturen Im Gebiet zwi­
schen 2.5—7.9 Zentner je Hektar. 
Im laufenden Jahr jedoch war der 
Durchschnittsertrag 8,6 Zentner 
je Hektar.

Was half den Werktätigen des 
Gebiets, einen solchen Erfolg zu er­
ringen? Der ersprießliche Einfluß 
jenes Kurses, jener organisatori­
schen. ökonomischen, agrotechni­
schen Maßnahmen zum weiteren 
Auistieg der Landwirtschaft, die in 
den letzten Jahren von der Partei 
durchgeführt wurden. Die materielle 
Interessiertheit eines jeden Kolchos 
oder Sowchos an überplanmäßiger 
Produktion und Lieferung von Ge- 
ireide begann sich auszuwirken. 
Im Dorf ist eine spürbare Wendung 
zur Hebung der Ackefbaukultur. 
zur besseren Ausnutzung des Bo­
dens zu verzeichnen.

„Jetzt entscheiden wir selber, in 
weicher Frist und wie diese oder 
jene Feldarbeiten durchzuführèn 
sind", sagt der Chefagronom des 
Kolchos „Pcredowik“ im Lenin- 
Rayon. Genosse I. T. Lyscnko.

Im vergangenen Jahr kanten in 
den Wirtschaften des Gebiets die 
Brachfelder wieder zu Ehren. Von 
den Feldern der Sowchose und Kol­
chose verschwanden solche für 
das Gebiet ungeeignete Kulturen, 
wie Zuckerrüben. Dafür erschienen 
erneut ein- und mehrjährige Gräser. 
Auch das Verhalten zur ältesten 
Kultur der Aktjubinsker Steppen — 
der Hirse — veränderte sich.

Erstmalig seit vielen Jahren zo­
gen die Sowchose und Kolchose 
des Gebiets im vergangenen Herbst 
die Herbstfurche für die gesamten 

. Sommerfrüchte des laufenden Jah- 
■ res.. Und im Fcühjah'r entfaltete sich 
auf Initiative eines der Neuland­
sowchose auf den Feldern der Wirt­
schaften der Kampf .mit dem 

’ ■Unkraut, der Kampf für einen voll­
wertigen Hektar.

Hier einige Elemente dieses Kamp- 
■ (es um die Ernte im Sowchos. 

„Jaroslawski" des Neulandrayons 
Komsomolsk. Die Fachleute der 
Wirtschaft stellten fest, daß die 
Felder, wo ohne Streichblech 
gepflügt wurde, wo die gepflügte 
Schicht bis 30 cm tief war. die 
besten Ernteerträge ergaben.

Die zweite ’ Schlußfolgerung: 
sogar im vergangenen Dürrejahr 
war der Ernteertrag auf den Fel­
dern, wo Erbsen vorausgingen, 
höher als auf den anderen Abschnit­
ten. Als Ergänzung dazu wurde im 
Frühjahr breit die Bearbeitung 
mit Scheibenplliig. Kultivierung 
und das Walzen der Saaten ange­
wandt. Diese Maßnahmen trugen 
ihre Früchte. Von vielen Tausenden 
Hektar wurden im Herbst 14,3

• Zentner Weizen je Hektar geerntet. 
Gerste wurde von den besten Ab­
schnitten sogar 19,5 Zentner ge­
erntet. Als Resultat eines solchen 
Ertrags lieferte die Wirtschaft über 
2 Millionen 300 tausend Pud Ge­
treide an den Staat.

Der hohe Ernteertrag wurde zu 
einer neuen Stufe in der Stei­
gerung der Warenergiebigkeit der 
Getreidewirtschaft. So verkaufte- 
der Kolchos „40 let Oktjabrja" des 
Lenin-Rayons bei einem Durch­
schnittsertrag von 18,5 Zentner 
Getreide an den Staat 14,7 Zent­
ner je Hektar, die Kolchose „Pere- 

ll.Überwindung
der Schablone

Das Territorium des Gebiets ist 
sehr groß . an die 300 tausend 
Quadratkilometer. Nicht zu ver­
wundern. daß der Boden hier bei 
weitem nicht überall gleichartig 
ist. Deshalb braucht fast jeder Ray­
on seine eigenen unterschiedlichen 
Methoden des Kampfes für die 
Steigerung der Ernteertâge. Hier 
die Erfahrungen des Sowchos 
„Dsherekupinski" im Rayon Chob- 
dinsk. Im verflossenen u.
säte man dort Weizen auf eine 
Fläche von 422 Hektar auf ohne 
Streichblech gepflügten Herbst­
acker. Zum Vergleich säte man 
eine gleich große Fläche auf 
Herbstacker, der mit Streichblech 
gepflügt war. Die Ernte wurde von 
beiden Flächen geteilt abgeräumt. 
Die endgültigen Berechnungen 
bewiesen: von jedem Hektar des 
ersten Abschnitts erntete man je 
Hektar 10 Zentner. von den Fel­
dern des zweiten—6.5 Zentner.

Ähnliche Versuche wurden auch 
in anderen Wirtschaften des Ge­
biets durchgeführt. Und sie bewiesen 
in den meisten Fällen immer wie­
der das eine—die Bearbeitung des 
Bodens ohne Streichblech, bei der 
auf der Oberfläche die Stoppeln 
erhalten bleiben, trägt zur Stei­
gerung des Ernteertrags bei.

Doch wir sagten vorbehaltlich, 
daß die guten Resultate des Herbst­
sturzes ohne Streichblech sich in 
den meisten Fällen, aber nicht 
immer offenbaren. Die Sache ist 
die. daß in der Ausnützung des 
entsprechenden agrotechnischen 
Verfahrens keine Schablone ange­
wandt- werden darf.

Die Herbstfurche ohne Stretch- . 
blech mit Erhaltung der Stoppeln 
gibt nur auf reinen, nicht verun­
krauteten Feldern gute Resultate. 
Andernfalls kann das direkt zu ent­
gegengesetzten Resultaten führen.

Auch darf man nicht vergessen, : 
daß die sachkundige Verknüpfung 
der moralischen und • materiellen 
Aufmunterung der Menschen zur 
besseren-Arbeit eine früher niedage­
wesene Arbeitssteigerung auf dem 
flachen Lande hervorrief. Schon die 
Frühjahrsaussaat wurde . in den 
kürzesten Fristen und auf hohem 
agrotechnischen Niveau durchge­
führt. Doch der Arbeitsrhythmus 
im Frühjahr kann nicht mit dem Ar­
beitsrhythmus der Erntezeit ver­
glichen werden.

Leonid Grigorjewitsch Rostow. 
Kombineführcr des Kolchos „Bol­
schewik" im Lenin-Rayon, verpflich­
tete sich auf der Beratung der 
Erntcmcister am Vorabend der Ern­
te. in 9 Tagen das Getreide von 
l 000 Hektar in Schwaden zu mä­
hen.

Schon am ersten Tag legte er das 
Getreide von 80 Hektar in Schwa - 
den, dann von 96. 100. HO... Leonid 
Grigorjewitsch überbot seine Ver­
pflichtung bedeutend, er räumte das 
Getreide von mehr als 1 500 Hektar.

Èawel Iwanowitsch Kartawenko, 
der „Maresjew von Aktjubinsk", 
wie man ihn im Gebiet nennt, erfüll­
te während der Erntetagc mehr als 
zwei Saisonnormen. Der Rentner 
Tanatar Abischew erfüllte mehr als 
anderthamJ'Jormen.

Der hervönagende Meister der Ge- 
tro:dcernte. “dessen Name in das

Goldene Ehrenbuch der Republik 
eingetragen ist. Johann Jakowle­
witsch Gießbrecht räumte das Ge­
treide von über I 000 Hektar.

Hunderte und Tausende abgemâh- 
te Hektare. Viele Tausende Zentner 
gedroschenes Getreide. Das ist das 
„Guthaben" dieses und anderer Ka­
pitäne der ..Steppenschiffe".

Neben den Erfolgen deckten die 
arbeitsreichen Erntetage auch einige 
Mängel auf. Solche, an die man 
nicht während der heißen Sommtr- 
tage. sondern beizeiten denken muß.

III. Probleme
In der Presse wurde schon öfter 

über den Mangel an Autoanhängern 
geschrieben. Doeh die entsprechen­
den Organisationen haben anschei­
nend noch nicht begriffen, was ein 
solcher Anhängerwagen während 
der Erntezeit für einen Kasachsta­
ner Sowchos oder Kolchos bedeu­
tet. wo Hundert-Kilometerstrecken 
zurückgclegt werden müssen.

lm Kolchos namens Iljitsch. Ray­
on Chobdinski. wandten die Fahrer 
einer Autokolonne eine sogenannte 
„Schiifchenmethode“ bei der Getrei­
detransportierung an. Das Wesen 
dieser Methode besteht darin, daß 

„ einem Kraftwagen 6 Anhängerwa-
Frühjahr gen und ein Traktor „Belaruß" zu-
' geteilt wurden. Der Traktor fuhr die

leeren Anhängerwagen an die Kom­
bine und die vollen von der Kombi­
ne an den Feldweg. Der Kraftwagen 
aber hängte die geladenen Anhän­
ger an und brachte sie auf die Ten­
ne. wo auf ihn schon wieder leere 
Anhänger warteten. Selbstverständ­
lich wurde dabei auch der Wagen­
kasten des Autos ausgenutzt. Auf 
solche Weise fuhr der Kraftwagen 
auf der Marschroute „Feld—Tenne“ 
wie ein Weberschiffchen. Dies». 
„Schiffchenmethode” der Getreide­
transportierung in dieser Wirtschaft 
ermöglichte es. 6 Kraftwagen durch 
einen Kraftwagen mit 6 Anhänger­
wagen und einem Traktor zu er­
setzen.

Das zweite Problem, das die Ka­
sachstaner bewegt, sind die Getrei­
deaufbewahrungsorte. Die guten 
Witterungsverhältnisse in diesem 
Herbst im Gebiet Aktjubinsk begün­
stigten die beschleunigte Ernteein­
bringung und Getreidetransportie­
rung zu den Elevatoren und Getrei­
deannahmestellen. Jedoch die Eleva­
toren sind von den Feldern Hunder­
te Kilometer entfernt. Wie wäre es. 
wenn man sie zu den wichtigsten 
Getreidewirtschaften ..näherrückte“, 
also neue bauen würde? Denn nicht 
jeder Herbst bringt solch trockenes 
Wetter.

In demselben Maß sind auch voll- 
mechanisierte Tennen für die Getrei­
dewirtschaften des Gebiets nötig. 
Die. Mechanisierung der Tennen Ist 
auch eine wichtige Reserve der 
Steigerung der Arbeitsproduktivität 
jjnd Beschleunigung aller Erntear­
beiten und-im weiteren Sinne des 
•Wortes — der Annäherung der land­
wirtschaftlichen Arbeit an die in­
dustrielle.

tn den Sowchosen ...Meshdure- 
tschenski“ und „Karl-Marx“ des 
Rayons Martukski zum Beispiel 
waren in diesem Jahr die Tennen, 
mit den neuesten Maschinen ausge­
rüstet. Das ermöglichte die Durch­
führung des gesamten Produktions­
prozesses auf der Tenne von nur 2 
Personen, während in anderen Wirt­
schaften für die Bewältigung dessel­
ben Arbeitsumfangs Dutzende Men­
schen nötig waren.

Eine große Bedeutung für die 
weitere Entwicklung der Getreide­
wirtschaft des Gebiets haben auch 
solche Probleme, wie der Wegebau, 
die Errichtung von Lagern für 
Düngemittel, von Maschinenschup­
pen.

Die neuen Kapitalanlagen in die 
landwirtschaftliche Produktion, die 
im Gebiet wie auch im ganzen 
Land verwirklicht werden, ermögli­
chen es den Kollektiven der Sow­
chose und Kolchose, diese Probleme 
in den nächsten Jahren erfolgreich 
zu lösen.

F. KOLIJ 
Gebiet Aktjubinsk

TAGESBEFEHL
des Ministers für Verteidigung der UdSSR

19. November, 1966 Nr.
Genossen Soldaten. Matrosen, Sergeanten und Unter­

offiziere!
Genossen Offiziere. Generale und Admirale!
Genossen Arbeiter, Ingenieure und Techniker der Ra­

keten- und Artlllerlcindustrie!
Heute feiern das Sowjetvolk und seine ruhmreichen 

Streitkräfte den Tag der Raketentruppen und der Ar­
tillerie. ,

Das Sowjetvolk begeht diesen traditionellen Feiertag 
in der Atmosphäre der regen politischen Aktivität, in 
voller Blüte seiner Schaffenskraft, im allgemeinen 
Kampf für die Verwirklichung der Beschlüsse des 
XXIII. Parteitags der KPdSU, der die ökonomische 
und soziale Politik der Partei und des Staates In der 
neuen wichtigen Etappe des kommunistischen Aufbau» 
in unserem Lande ausgearbeitet hat.

Der Festtag der Raketentruppen und der Artilleristen 
verläuft am Vorabend des 25. Jahrestages der Zer­
schlagung der faschistischen Eindringlinge bei Moskau. 
In dieser Schlacht ertönten einige der ersten Salven der 
furchtgebletendcn Raketenwaffc, in voller Kraft traten 
hier wie auch an den anderen Frontabschnitten des 
Großen Vaterländischen Krieges Furchtlosigkeit. Mut 
und hohes Kampfkönnen der ruhmreichen Sowjetartil- 
lcristen an den lag.

Der Personalbestand der Raketentruppen und der 
Artillerie Ist sich seiner Rolle in der Gewährleistung 
der Sicherheit unserer Heimat deutlich bewußt. Die so­
wjetischen Raketentruppen und Artilleristen erhöhen 
gemeinsam mit den Kämpfern anderer Waffengattungen 
ihr politisches Wissen, vervollkommnen ständig Ihr 
Kampfkönnen und sind bereit, zu jeder Stunde dem 
Aggressor einen vernichtenden Schlag zu versetzen, 
Wenn er es wagen sollte, die friedliche Schöpfungsar- 
belt der Sowjelmenschen zu stören.

Mit neuen hervorragenden Errungenschaften bege­
hen den Tag der Raketentruppen und der Artillerie 
die sowjetischen Gelehrten, Konstrukteure, Arbeiter,

270 Moskau
Ingenieure und Techniker der Raketen- und Artillerie- 
Industrie, deren Geist und Hände die furchtgebieten­
den Raketen- und ArtiiterJewaffen schufen.

Ich begrüße Sie und gratuliere Ihnen zum allge­
meinen Volksfesttag — dem Tage der Raketentruppen 
und der Artillerie.

Ich wünsche den Raketentruppen und den Artilleri­
sten neue Erfolge In der politischen und Gefechtsaus­
bildung, in der Festigung der Militärdisziplin und 
Organisiertheit, in der Festigung der ruhmreichen 
Kampftraditionen der Sowjetstreitkräfte.

Ich wünsche den Arbeitern und Angestellten, den 
Ingenieuren und Technikern, den Gelehrten und Kon­
strukteuren. allen Arbeitern der Raketen- und Artil­
lerieindustrie weitere Erfolge In der Ausrüstung der 
Raketentruppen und der Artillerie mit der vollkommen­
sten Kampftechnik.

Zu Ehren des Tages der Raketentruppen und der 
Artillerie befehle Ich:

Heute, am 19. November, um 20 Uhr Ortszeit, In der 
Hauptstadt unserer Heimat, der Heldenstadt Moskau, 
In den Hauptstädten der Unionsrepubliken, sowie in 
den Heldenstädten Leningrad, Wolgograd, Sewasto­
pol, Odessa und In der Festungsstadt Brest mit 20 
Artillcrlesalven zu salutieren.

Es lebe das große Sowjetvolk — der Erbauer des 
Kommunismus!

Es leben die Sowjetslreitkräfte und die Basis Ihrer 
Feuerkraft — die Raketentruppen und die Artillerie!

Es lebe die ruhmreiche Kommunistische Partei der 
Sowjetunion — der Initiator und Organisator aller un­
serer Siege!

Minister für Verteidigung der UdSSR, 
Marschall der Sowjetunion,

R. MALINOWSKI

Dar Montagaichloitar Dominik Kastner arbeitet schon 7 
Jahre Im Mechanischen Werk In Temirtau. Er überbietet 
ständig sein Tagenoll In der Produktion der Dampf-Was- 
sar-Armatur. /

UNSER BILD: Dominik Kastner bei der Arbeit.

Foto: A. Sandor

EIN
VORBILD

Heinrich Sperling ist ein Mensch, der viele 
Berufe gemeistert hat. Er ist Zimmermann, ’ 
Maurer. Montagearbeiter. Auch in Maschinen 
kennt er sich gut aus. Eine beliebige Arbeit 
verrichtet er gewissenhaft und mit großem 
Fleiß. Deshalb ist er auch gut angeschrieben 
und wird von seinen Arbeitskollegen geachtet. 
Von seiner selbstlosen 'Arbeit sprechen auch 
die vielen Ehrenurkunden und Prämien, die ■ 
ihm zugesprochen wurden.

Gegenwärtig steht Heinrich Sperling an 
der Spitze einer Baubrigadc des sich im Bau 
befindenden Reparaturwerks in Stscherbakty, . 
Seine Brigade zeichnet sich durch Arbeitsuc­
he und Diszipliniertheit nus. Jedes Brigaden- 
mitglied beherrscht etliche Berufe.

Heinrich Sperling geht nicht nur mit Rai 
und Tat seinen Kollegen voran. Er hat sich. 
auch als Erzieher bewiesen. Einzelne Arbeiter 
liebten die Schnapsllasche. was sich negativ, 
auf die Arbeit auswirkte. Der Brigadier ver­
stand es. durch taktvolles Herangehen diesem 
Übel abzuhelfen. Die beste Agitation war da­
bei das eigene tadellose Benehmen.

E. RATZLOW,
Leiter des Korrespondentenbüros der 
„Freundschaft"
Gebiet Pawlodar

Kombinehallen 
der Sowchose

Die Kombine verlassen die Werk­
statt gleichzeitig mit den Trakte- 

'ten — ein solches Bild kann man 
schon in vielen Sowchosen der Re­
publik sehen. Zu Beginn der Mas- 
senreparatur der Maschinen bauten 
die Mechanisatoren und Bauarbei­
ter des Sowchtw-.. „Nowoischimski” 
an die ReparaturwerHlAjt einen 
Raum an, in welchem sie spe­
zialisierte Halle für die Instandset­
zung der Stcppenschiife einrichte­
ten. In der neuen Halle können 
gleichzeitig mehrere Maschinen un­
tergebracht werden. Ebenso verfuhr 
man im Sowchos „40 let Kasach- 
stana" und in einigen Dutzend an­
derer Wirtschaften des Zelinograder 
Gebiets.

In den Sowchosen und Kolchose* 
der Republik sind über 700 Kombi­
nes mehr instandgesetzt als vor 
einem Jahr zu Mitte November. 
Das erklärt sich durch die Erwei­
terung der Reparaturbasis, durch 
noch breitere Einbürgerung des 
Baugruppenverfahrens in der Ar- 
beitsorganisierjng. teilte man dem 
KasTAG-Korrespondenten im Mini­
sterium für Landwirtschaft der Ka­
sachischen SSR nut. Bis zu Beginn 
der Frühjahrsaussaat ist die Mög­
lichkeit vorhanden, ungefährt 4*> 
Prozent des ganzen Mähdrescher­
parks der Wirtschaften in Bereit­
schaft zu stellen, zweimal mehr als 
im Vorjahr.
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Vorbilder 
für die 
Jugend

In den Jahren des Bürger­
kriegs ereignete sich im Dorf 
Marinowka der größte revo­
lutionäre Aufstand im Gebiet 
gegen die Koltschakarmee. 
Gegenwärtig ist dieses Dorf 
das Zentralgehöft des Sow­
chos „Krnsnoselski" einer der 
besten Wirtschaften des Ge­
biets.

Die Parteiorganisation des 
Sowchos führt eine große Er­
ziehungsarbeit unter der 
Jugend am Beispiel der revo­
lutionären und Arbeitstradi­
tionen der älteren Generation 
von Marinowka. Darüber er­
zählte in seinem Rechen?

Schaftsbericht auf dem Büro 
des Zelinograder Gcbiets- 
parteikomitees der Sekretär 
des Sowchospartelkomitee? 
W. P. Wöron.

Bei der Parieiorganisation 
wurde ein Rat der ehemali­
gen Partisanen gebildet, dem 
die Teilnehmer des Aufstands 
in Marinowka L. I. Danjlcn- 
ko. K. P. Godunow, S. L- 
Belasch angehören. Im Dorf 
gibt cs ein Museum des revo­
lutionären Ruhms, wo die 
Mitglieder des Rates der ehe­
maligen Partisanen eine reich­
haltige Ausstellung organi­
siert haben, die über die Teil­

nahme der Einwohner von 
Marinowka am Bürgerkrieg 
und am Großen Vaterländi- 
schon Krieg erzählt. Hier sind 
viele ’ Fotografien. Waffen, 
verschiedene Dokumente aus­
gestellt.

Bei der Parteiorganisation 
wurde eine spezielle militär- 
historische Sektion gegrün­
det. der die Alteingesessenen 
von Marinowkn. die Ge­
schichtslehrer 1. K. Dud- 
nitschenko und M. K. Godu­
now angeboren. Sic wurden 
beauftragt, die Geschichte 
des Dorfes zu schreiben.

Am 20. Jahrestag des Sie­

ges über Hitlerdeutschlar.d 
wurde Im Dorf neben dem 
Monument auf dem Bruder­
grab der Partisanen der Re­
volution eine Gedenktafel 
enthüllt, auf der mit goldenen 
Lettern die Namen der Bür- 
Eer von Marinowka gcschrie- 

cn stehen, die an den Fron­
ten des Großen Vaterländi­
schen Kriegs gefallen sind.

Hier an diesem Denkmal 
werden alljährlich Kränze 
nicdcrgelegt und Pionjerap- 
pellc durchgeführt. Hier fin­
det auch die Einhändigung 
der Komsomolmitglicdsbü- 
cher und die feierliche Verab­

schiedung der Jungen statt, 
die In die Armee gehen. Vor 
kurzem verabschiedete man 
sich hier von den jungen Me­
chanisatoren des Sowchos 
L. Krut. W. Matwejew. I. Pe- 
tepcliza und anderen. Vor 
den Einberufenen traten der 
Teilnehmer der Siegesparade 
P. I. Wanjukow, der ehemali­
ge Kundschafter S. N. Usi- 
Kow und der Teilnehmer des 
Bürgerkriegs S. L. Bclasch 
mit Gclcitrcden auf.

Ein Bestandteil der militär- 
patriotischen Erziehung sind 
die Abende des Kriegesruhms 
der sowjetischen Streikräftc.

Auf diesen Abenden treten 
vor der Jugend Teilnehmer 
der Kämpfe für die Heimat. 
Offiziere des Rayons und 
Gcbietsmilltärkomissari a t « 
auf. Im Kulturhaus stellten 
die Komsomolzen bilderrei­
che Schautafeln zu den The­
men: „Lenin, der große Füh­
rer des Oktober". „Was gab 
der Oktober dem Volk?", 
„Marinowka im Feuer" und 
„Ob die Russen wohl Krieg 
wollen?“ auf.

Viel tun die Kommunisten 
des Sowchos in der Arbeits­
erziehung der Jugend. Regel­
mäßig werden Ehrenabende

der besten Mechanisatoren 
und Viehzüchter durchge­
führt.

Im Dorf entstanden neue 
Sitten und Gebräuehe: Aben­
de der Weihe zum Landwirt, 
feierliche Einhändigung der 
Pässe. Tage der Volljährig­
keit. Komsomolhochzeiten.

Die Resultate der , Erzie­
hung der Jugend an 
den revolutionären und 
Arbeitstraditionen sind 
schon zu sehen. Allein in die­
sem Jahr blieben an die. 30 
Mittelschulabiturienten im 
Sowchos. Fast 400 junge 
Menschen arbeiten auf, den

verschiedensten Abschnitten 
des Sowchos. Die Mechani­
satoren M. Nekrassow, W. 
Belski, die Viehzüchter L. 
Osterle. L. Rybalkina und 
andere sind auf der Ehrenta­
fel des Rayons eingetragen.

Das Büro des Rayonpartei­
komitees billigte die von der 
Parteiorganisation des Sow­
chos .Jvrasnoselski" durch­
geführte Erziehungsarbeit 
der Jugend an den revolutio­
nären und Arbeitstraditionen 
und empfahl die Erfahrungen 
dieser Parteiorganisation zur 
Verbreitung.

W. PARCHOMENKO

VON VIELEN

In deinem Alter
„Dar Mannschaffsbestand des 

Truppenteils begrüßt Sie aufs wärm­
ste, einen der besten Kommandeure, 
dar im Kampfe grenzenlosen Hel­
denmut und größte Tapferkeit be­
kundete.” Das sind Worte aus ei­
nem Brief, den der heutige Mitar­
beiter des Martuker Rayonpartei­
komitees, Gebiet Akfjubinsk, Kon­
stantin Jakowlewitsch Gubin am 
Tage des Sieges über das faschi-

stische Deutschland, am 9. Mai 1945, 
erhielt und bis heute als kostbare 
Reliquie aufbewahrt. Seine Hel­
dentat vollbrachte der Batteriechef 
KJ. Gubin im Januar 1945 auf dem 
Schlachtfeld im Bruderland Polen.

„.Die Batterie hatte den Befehl 
zum Sturm gegen die feindlichen 
Befestigungen in der Nähe 
Dotter Fleranzw vorzurücken. 
Kampfbedingungen waren 
schwer: die Gegend miniert 
ständig vom Feind beobachtet.

Sich geschickt durch das Minen­
feld hindurch bewegend, vernichte 
Gubins Batterie in kurzer Zeit 30 
Feuernester des Feindes und 200 
feindliche Soldaten und Offiziere.

Schon am Dorfrand angelangt, 
gerieten unsere tapferen Artilleri­
sten unter schweres Salverrfeuer der 
feindlichen Motoartillerie. Aber 
auch aus diesen Kampf gingen sie 
als Sieger hervor, vernichteten noch 
zwei feindliche Geschütze und 10O 
Soldaten des Gegners. Doch dabei 
wurde ein Geschütz schwer be­
schädigt, bei dem sich gerade Kon­
stantin Jakowlewitsch befand.

Die Faschisten nahmen das Ge­
wehr und gingen sofort zum Gegen­
angriff über. Doch das Häufchen So­
wjetsoldaten hielt seine Stellung. 
Der Kommandeur und die meisten 
Soldaten waren verwundet, aber 
standhaft blieben alle auf Posten 
und feuerten aus den übriggebl.e- 
benen Geschützen, und Maschinen­
pistolen auf den heranstürmenden

des 
Die

Orden und Medaillen ausgezeich­
net, ihrem Kommandeur K. J. Gubin 
aber durch den Erlaü' des Obersten 
Sowjets der UdSSR vom 24. März 
1945 der Ehrentitel eines Helden 
der Sowjetunion verliehen.

Viermal aftakierte der Feind 
Gubins Batterie,—vergebens. Gu­
bins Leute standen wie ihr Komman­
deur—felsenfest. Die heldenhaften 

Kämpfer vernichteten hier noch 60 
faschistische Soldaten und Offiziere.

Diese Heldentat wurde hoch e.n- 
geschâtzf, die Kämpfer wurden mit -

lm Mai 1942 zog der Arbeiter aus 
dem Dorfe Schorfandy, Gebiet Zeli- 
nograd, Konstantin Potapowitsch 
Kaidalow in die Sowjetar-nee. Nach

einem halbjährigen Lehrgang ist der 
junge Artillerist schon an der Front 
des Vaterländischen Krieges. Er 
wurde Geschützführer in einem 
Artillerieregiment. Kein Jahr verfloß 
und schon hatte er 9 feindliche

Panzer und 3 Selbstfahrgeschülze 
„Ferdinand" vernichtet.

Besonders zeichnete er sich in 
den Kämpfen um den Chufor Mag- 
delinowka in der Ukraine aus.

28. September 1943. Unsere Infan­
terie stieB auf 6 „Ferdinands", die 
von Hunderten Maschinenpisfolen- 
schützen begleitet wurden. Einige 
unserer Soldaten gerieten in Ver­
wirrung, begannen sich zurückzu­
ziehen. Das sah Kaidalow. Im Nu 
kuppelte er seine Kanone an ein 
Auto, fuhr dem Feind entgegen, 
brachte sein Geschütz in Kampf­
stellung und eröffnete das Feuer. 
Seine Volltreffer verwandelten 3 
„Ferdinands" in Eisen- und Stahl­
schrott, die anderen 3 such­
ten ihr Heil in der Flucht. 
Doch die feindlichen Maschinen­
pistolenschützen griffen immer noch 
an: Sie sind überwiegende
Mehrheit. Die Geschützbesatzung 
ist verwundet, auch der Kom­
mandeur, d.e Kanone beschädigt. 
Die Schmerzen verbeiBend, feuern 
Kaidelow und Genossen - erbittert 
eus Maschinenpistolen auf den 
Feind. Die Munition ging zur Neige. 
„Versuchen wir. uns zu den Unsri- 
gen durchzuschlagen", sagte Kon­
stantin. Er brachte eigenhändig die 
Schwerverwundeten in Sicherheit 
und zog auch sein Geschütz vom 
Schlachtfeld.

„Genosse Kaidalow zeigte in . 
diesem Kanpfe Tapferkeit und 
Heldenmut", meldete in den Stab 
der Gardemajor ' Sawtichenko, 
„und ist der höchsten Auszeichnung 
würdig."

Des Präsidium des Obersten So­
wjets hebt den Heldenmut hervor, 
den Kaidalow in diesem Kampfe 
bekundete und verleiht “hm am 22. 
Februar 1944 den Ehrentitel Held 
der Sowjetunion,

N. BAITSCH1KOW.
Wissenschaftlicher Mitarbeiter 
des Zelinograder staatlichen Ge­

bietsarchivs.

SO WERDEN
MUSIKER GEBOREN

1957. In Alma-Ata auf der repu-. 
blikanischcn Schau der jungen Ta­
lente bezauberte der Student der 
Musikschule Uralsk Karl Krämer 
die Zuhörer der. Hauptstadt mit sei­
nem großartigen Bandoheonspiel. 
Er errang den TifèF eines Laurea­
ten des-Festivals’ und wurde mit 
einer- Urkunde des ZK de= LKJV 
ausgez Nehmet.

Jetzt lehrt Karf selbst junge Mu-

nJI
u

E
„Hier — 38, hier — 38 

Erlauben Sie zu starten.“
„Habe Sie verstanden. Habe 
e verstanden. Start erlaubt.
Erlaube der 38 zu starten.”

E

Akkordeon und Klavier.
Mit großer Herzlichkeit erzählt 

Karl von seinem Liebling, der „zu­
künftigen Berümtheit“. von dem 
Schüler der 1. Klasse Wanja Mjas­
nikow. Vor fünf Jahren kam er mit 
seinem Vater in die Schule. Mit 
der einen Hand hielt er sich an 
Vaters Hosenbein fest, in der an­
deren war eine kleine Harmonika.

...Wer bist denn du?” fragten ihn 
die Schüler?

„Iwan Sergejewitsch Mjasnikow.
„Spiel uns doch was vor, Iwan 

Sergejewitsch."
„Bitte", und der Kleine zog die 

bunte Spielzeugharmonika aal. Er 
spielte, seine Fingerchen führten 
eine lustige Tanzmelodie aus. Im 
Korridor sammelten sich Menschen 
an.

Für die Schule war ej; aber noch 
zu klein.

Die Zeit ging. Der Kleine war 
vergessen. In diesem Jahr aber, 
als Karl als Vorsitzender den Auf­
nahmeprüfungen beiwohnte, erin­
nerte er sich an den begabten Klei­
nen aus dem Kolchos. Und er fand 
ihn.

.Jetzt ist er mein Schüler. Ich’ 
. setze„auf ibn große Hoffnungen.*\

nehmetv-uad er willigte freudig .ein. 
Wje-Aoflte das aber mit-Opkel Ljo- 

-njas schwerem Bandoneon gehen?-
Karf brachte ihn auf einem Hand­
wagen in den Klub.

„Das war mein erster öffentlicher 
Auftritt", sagte Karl lächelnd. „Noch 
mehrere Male mußte ich das Bando­
neon in die Klubs fahren, doch als 
ich etwas älter geworden war, ver- 

• traute man mir das Schulbando­
neon an."

Gegenwärtig meistert Karl nicht 
nur komplizierte Musikstücke, voi 
denen er immer träumte; sondern, 
auch‘.die genialen Werke von Bach. 
Mozart, Rachmaninow.

Karl wurde die Leitung der Ab­
teilung- Volksiistrumente in der 
Musikschule anvertraut. Er. will 
ein Bandonenorchester unter den 
Lehrern gründen.

Mit Begeisterung erzählt Karl 
von seinen Schülern. Es sind ihrer 
jetzt 15. Sie lernen in der Klasse 
Bandoneon und Akkordeon. Ein 
schwieriges Volk, besonders die 
Kleinen. Doch spricht Karl, jmt ■ 
allen in einer Sprache — in d-*r 
Sprache der Musik. Er bemüht sich, 
ihnen-diese Sprache möglichst-zu­
gänglicher zu machen und das ge­
lingt i.'im auch. „ -

Da ist Nina Meisingeu Als sie 
' in die Schule kam. wußte sie 

nicht, wie man das Instrument hält, 
vom Notenlesen schon keine Rede.

Jetzt spielt sie gut Bandoneon.

SCHOLPAN
HEIST STERN

DOSCH.

K. Krämer beim

P. Mitrofanowder Schaf-

Balchasch
A. WOTSCHEl,

Gebiet Dshambul

Die Komsomolbrigade des Alga- 
sinsker Fischbctrfebs. die von 
Umärsak Schakenaw geleitet'wird, 
ist'eine multinationale: hier schai-

UNSER BILD: 
Unterricht.

Foto;

ZK des LKJV Kasachstans gebil­
ligt.

Leningrader Bildhauer haben 
schon die Vorbereitungsarbeiten be­
gonnen. ' .

IM F

„Also, Du hast Dich entschlossen Schafhirte zu werden? Wir. brau-.: 
chen sie sehr nötig", sprach der Brigadier Johann Billert zu Scholpan 
bei ihrer ersten Begegnung.- -

Nach einigen Tagen war sie schon auf den entfernten Weiden, wo 
neue Schafherden komplettiert wurden. Ihren Arbeitsweg begann sie 
zusammen mit dem erfahrenen Schafhirten B. Kustulow. Tage vergin­
gen. Kustulow übe^nittelte Scholpan seine Erfahrungen in 
zucht. (

Am Anfang fiél es Scholpan schwer, aber mit der Zeit 
sie sich an die Arbeit eines Schafhirten. Bald waren der 
B. Kustulow und der Brigadier J. Billert mit ihr zufrieden.

In diesem/jahr brachte ihre Schafherde einen Gewinn von 45 000 
Rubel ein, von je 100 Mutterschafen erhielt man 117 Lämmer,, von 
jedem Schaf wurden 3,5 Kilo Wolle geschoren.

Auch die Gesellschaftsarbeit vernachlässigt Scholpan nicht: In der 
freien Zeit liest sie den Hirten aus Zeitungen und Zeitschriften vor. 
Für ihre aktive Arbeit wurde Scholpan mit einer Ehrenurkunde des 
Gebietskomsomolkomitees ausgezeichnet;

Während des Dienstes in der So­
wjetarmee spielte er im Blasor­
chester:

És war für Karl nicht leicht sei? 
nen Traum. Bindoneonspieicr zu 
werden, zu verwirklichen. "Er wuchs 
in .einer preßen Familie, auf. Die 
Gedanken an ein eigenes Instru­
ment mußte er auf geben.- Er übt.’ 
auf 'fremden Instrumenten. Mit 
Dankbarkeit erinnert’ sich Karl des 
Arbeiters des Werks namens Sem- 
Ijätschkä' Leonjd Wesselows, der 
ihm in der ersten Zeit’viel'half.

„Sein Bandoneon war ein alter­
tümliches . Instrument'1. erinnert 
sich . Karl.’ .'.und schwer war es. 
ich, konnte es kaum auf den Knien 
halten. Dafür • durfte ich darauf 
überspielen, soviel ich wollte. Und 
das'war für mich die Hauptsache.”

Einmal traten im Werk Laleh-, 
künstler mit einem Konzert auf. 
Man forderte auch den kleinen Sohn 
des Klempners Krämer auf. leilzu-.

gewöhnte 
Fariuleiter Ku stanat

Die Komsomolzen und Jugendli­
chen aus dem Gebiet Kustanai. die 
an der Ernteeinbringung .teilnah­
men, schlügen vor, für die ihnen 
zustehende Entlohnung auf dem 
Hauptplatz der Stadt Kustanai ein 
Lenindenkmahl zu errichten.

Dieser Vorschlag wurde vom Ge- 
bielskomsomolkömitee und vom

fen Deutsche. Russen, Kasachen, 
Ukrainer und andere.

Alle vereint jedoch ein Ziel: das . 
Soll des ersten Jahres des Plai^ 
Jahrfünfts zu erfüllen.

Sie haben in 10 Monaten gute 
Resultate erzielt: Bei einem Jahres­
soll von 6 400 Zentner haben sie 
schon 8 800 Zentner Fische gefan­
gen.

Zum Jahresschluß versprechen die 
jungen Fischer zwei Pläne im 
Fischfang zu erfüllen.

Das Flugzeug machte einen kur­
zen Anlaaf, sprang auf und bliéb 
wie an einem .unsichtbaren Seil in 
der Luft hängen, heiße, stickige 
Staubwolken aufwirbelnd.

„Was gibt <;s tu der Wüste schon 
für Flugplätze", sagte Otto Wier, 
der erste Pilot, zu seinem Kollegen . 
Pjotr Samojlow. „Und was für Flug­
zeuge verkehren auf dieser Linie. 
Die Sache i.kf Jaul; Alter. Wir sind 
jetzt keine Eltbger. Luftkiilsclier. so 
was Ähnliches wie'Schofforé."

Otto zog den Steuerknüppel an 
sich, gab mehr Gas. Das Flugzeug 
stieg mit hochgereCkter Ngse in die

HELDEN STERBEN NICHT
Nieht wenig Obcllsken-Denkmäler 

sind in Petropawlowsk zu Ehren 
derjenigen errichtet worden, die vor 
fast 50 Jahren ihr Leben Im Kampf 
für die Sowjetmacht opferten. Die 
jungen Pfadfinder von Pclropaw 
lowsk sammeln Material über Re­
volutionäre, Helden des Bürgerkrieg 
ges, die im Kampf für die Sache des 
Volkes gefallen sind.

Ich möchte der Jugend über die 
Kampftraditionen der Komsomol­
zen der 20-er Jahre erzählen.

Nie wird in Petropawlowsk das 
Andenken an den ersten Komsomol­
zen Wassili Sotjanik erlöschen.

Unsichtbare Fäden verbinden die 
ersten Komsomolzen, die für die 
Sowjetmacht In Nordkasachsta.i 
kämpften, mit den Komsomolgene

ratloricn, die den Kommunismus 
aufbaucn. Wassili Sollaniks Freund 
und Kampfgenosse A. I. Awdonin 
erzählt den Komsomolzen und der 
Jugend über'die Talen des furcht­
losen Komsomolzen, dessen Leben 
wenn auch kurz, so doch ruhmreich 
war. i

Wassili Soljanlk war Telegraphist 
auf der Station Petropawlowsk. Von 
hier ging er In die Rote Armee. Ver­
wundet geriet er In die HBiide der 
Weißgardisten. Doch gelang es Ihm, 
nach Petropawlowsk zurückzukeh­
ren. Später ergriffen Ihn dl« 
Koltschak-Bandltcn, doch gelang 
es Ihm wieder zu fliehen. Er trat 
einem Partlsancntrupp bei und kam 
bis nach Tschita.

Von dort kehrte Spljantk nach 
Petropawlowsk zurück. Die Korn- 
somolzclle schickte Wusslli in die 
Tscheka. Während er eine Kampf» 
aufgabe erfüllte, fiel er erneut itl die 
Hände der WclObandlten und wur­
de getötet.

Die Eisenbahner von Petropaw­
lowsk halten das Andenken an den 
Komsomolzenheldcn hoch. Auf 
dem Brudergrab. in dem Sotjanik 
bestattet Ist, wurde ein Denkmal er­
richtet.

Es werden Jahrhunderte verge­
hen, ledoch die Helden, die ihr Lo­
ben für die Sowjetmacht aufnpfer- 
ten, werden nie ■sterben. Sic sind 
unsterblich.
_u»A..r. M SCHESTOPALOW

Höhe. Otto warf einen Blick auf den 
„Goldenen Zeiger” des Radiokom­
passes. Er zeigte den richtigen 
Kurs. Der erste Pilot hätte den Kom­
paß auch nicht anzuschen brauchen. 
In drei Jahren hatte er den Hlni- 
melsweg nicht schlechter kennengc- 
lcrnt als ein.Schofrbr den Fahrweg

Jetzt wird gleich, das letzte Ge­
büsch verschwinden und die „AN-2" 
wird die unsichtbare Grenze zwi­
schen der Mojunkum-Wüste und der 
Betpakdala überqueren. Otto trat 
mit dem Fuß behutsam auf das Pe­
dal und drückte den Steuerknüppel , 
zur Seite. Eine Kurve. Jetzt gents 
gerade aus.

„Willst du es versuchen?“ fragte 
er Pjotr Sumojlow. „Bis nach Ulan- 
bel sind es noch anderthalb Slun’- 
den"

Pjotr nickte zustimmend dnd 
übernahm die Steuerung.

Otto nahm die Füße von den Pe­
dalen. griff nach Zigaretten In die 
Tasche. Traubenförmig, wie weiche ■ 
Federbetten hingen links und rechts 
die Wolken. Die „AN-2“. wich ihnen 
aus. flog unter Ihnen durch.

„Ein Trog ist das und kein Fluß- 
zeugl Weißt du, wo ich früher war? • 
Ohl"

Er blinzelte Pjotr zu:
„Der Schall saß da auf dem 

Schwanz", und -er machte mit d'r 
Hand eine blitzschnelle Bewegung

,',Ahâ", lachte Pjotr. Er hatte ver­
standen. wo Olto früher gewesen 
war. „Und wofür?"

„Die Kommission. Alter. Die Arz­
te .haben da etwas entdeckt. Sie sag­
ten. ich dürlc nicht mehr auf den 
□berschallinaschlnen fliegen. Da 
kam ich eben -hierher. Du sichst ja 
selbst wie cs hier aussieht. Sand. 
Und die Hauptsache—immer ein- 
und dasselbe; Hafer—Hirse, Hirse- 
Hafer. Trübsal, Die Marschroute Ist 
ausgcfahrcn wie ein alter Schimmel. 
Mal fährt man einen Pack Zeituri-

gen, dann einen Bevollmächtigten 
oder einen Instrukteur.;'

Sie schwiegen. Otto schaute 
Pjotr von der Seite an. Er hatte Ot­
to aufmerksam zugehfrt. Die Ma­
schine flog ruhig. als ob sie gar 
kein Gewicht hätte,

„Éln echter lilfegcr“. dachte Otto. 
„Er wird nicht lange zweiter Pilot 
-ein.“

Und er fuhr fort, diesen neuen 
Flieger Jhrer Abteilung auf Buben­
art zu foppen. Ob er „widerstanos? 
fähig" ist?

„Wo hast du friiher gearbeitet?“
„Auf der Strecke Alma-Ata—Pan­

filow. Manchmal Rings auch weiter.“
„Oh, das war fein. Und hier..." 

. „Schau mal", Pjotr deutete .nach 
unten.

Der noch unlängst ,"ruhige Sand 
schlängelte sich dahin, wälzte-sich . 
von einem Platz zum anderen.

„Ein Samum", sagte /-Otto, „ein 
Sandsturm. Setze dich mit Ulanbci ' 

; in Verbindung."
Otto, übernahm wieder das Steuer. 

Bald war unten, nichts mehr zu 
sehen. Der Pilot 'sah öfter auf den 
Radiokompaß.

„Windstärke ' 7- 8", berichtete 
Pjotr. „Keine-Sicht."

„Nun. das ist nicht schlimm", be­
merkte Otto, „Bist wohl das erste 
Mal in solchem Wetter?“

„Bei uns gab cs keiijc Samums", 
lächelte Pjotr. „Nur ‘Gürten. Irn 
Frühling Hoß man über einem Bin- 
tenmecr."

„Hier gibt es auch Blumen", lä­
chelte; Otto und ; sah '■ nach unten. 
„Warum bist du denn -McrWtr ge­
kommen?"'

„Man s'oßte. liier lebe, es sich bes­
ser". sagte Pjotr aufrichtig.

„Das JaJ'
„Wieviel bekommst du?"
„Lohn? Verschieden; Manchmal 

bis dreihundert.* ;
„Stehst du", sagte Pjotr erleich-

tert, „und bei uns gab s hundert.
„Dafür gibt's hier auch keine Gär­

ten, wie du siehst", antwortete Otto.
Da geschah etwas mit dem 

Motor. Er begann zu stocken.
„Das fehlte uns gerade noch". Ot­

to gab Vollgas, doch der Motor
reagierte nicht. Die Schraube mach­
te noch einige Umdrehungen und 
dann stand sie still.

Otto hatte die neuesten Militär­
flugzeuge geflogen, war zweiter 
Pilot einer „1L-18“ doch noch nie 
war es zu einer Notlandung gekom- 

■ inen. Das kommt in der Aviatik sel­
ten vor. .

Otto bemühte sich, den Motor an- 
zulassen, doch vergebens.

„Nun, Petja?“ ->■ -
Pjotr war sehr bleich ’ geworden.

• Seine langen dünnen Finger zitter­
ten.' Et verstand, was eine Notlan­
dung in ihrer Lage bedeutete, da 
man die Maschine nicht einmal ge- 

” gen Wind drehen konnte. „Der Teu- 
, fcl solF.die Klugen holen, die den 

Piloten der Zivilluftflotte keine Fall- 
schirnjp geben", fluchte er,

Otto sah ihn verwundert an^ 
Dann fragte er wieder:
„Nun. Petja?"
Es Waren einige Sekunden ver­

gangen. Schon einige Meter Höhe 
waren verloren. Wie im Kaleidoskop 
wirbelten vor dem inneren Auge 
Ereignisse aus dem Leben vorüber. 
Abiturient der Mittelschule. Kursant 
MiUlärflieger. Die ärztliche Kom­
mission. Dann wieder in der Luft­
flotte, aber in der „kleinen".' Er . 
wollte la selbst hierher. Auf dies-? 

' Linie. Ër hatte die Menschen hier 
liebjrewonpcn. Er wußte, daß sie ihn 
mit seiner veralteten, aber zuver­
lässigen „AN-2" sehr brauchten. Er 
erinnerte sich an den Flieger Da- 
wvdow. der. sein Flugzeug rettend, 
ums Leben kam. obwohl en hätte ab- 
springen können. Er aber, Otto, kann 
nicht abspringen. Er muß sich'und 

'die Maschine retten.
Otto drückte den Steuerknüppel 

von sich. Pjotr hatte Wiers Absicht 
. begriffen und stürzte, die Hände 

vor das Gesicht gepreßt in den- 
: Frachtraum.

„Im Schwanz ist der Stoß leich-

ter.- dachte Otto mechanisch.
Alles wird wie bei einer gewöhn« 

liehen Landung sein: zuerst ein stei­
ler Sturzflug, dann Abfangen und- 
landen. Aber im Blindflug ohne 
jegliche Sicht. .

In der Kabine war es seltsam 
still. Es war, als ob das Flugzeug 
von einem steilen Bergabhang 
rutschte. Er fing die Maschine ab. 
Nur noch einige Meter Höhe. Wenn 
ihnen jetzt ein Hindernis, ein Loch 
in die Quere kommt...

Ein starker Stoß. Ein Geräusch. 
Dann ist es ganz still. „Er ist doch 

. etwa nicht im Jenseits?“
Otto kam zu sich. Schwankend 

stieg er aus der Kabine, ging zur 
Einstiegstür und öffnete sie.

Was war denn das? Menschen 
rannten herbei. Er kannte sie. Da 
ist der Chef der Landebahn. Sogar 
die Kassierin. Er war. wie ès sich 
herausstellte, dicht beim Flugplatz 
gelandet. Glück gehabt! .

Nach einem Tag legte sieh der 
Wind. Der Himmel klärte sich. Feier­
lich überreichten die Mechaniker Ot­
to den Stutzen' der Brennstofflef- 
tung. Er war an der Havarie schuld 
gewesen. Bei der Notlandung hat ès 
ganz geringe Beschädigungen gege- 
ben. Jetzt war die Maschine wieder 
startbereit.

Nach Dshambul gelangten sie 
ohne besondere Abenteuer. Dort 
wußten schon alle von dem Vorfall.

„Erholen Sie sich", sagte der 
Chef der Flugabteilung zu Otto 
Wier.

Als er zurückkehrte, erfuhr er.
- daß sein zweiter Pilot, Pjotr Sa- 

mojlow. ein Gesuch um Entlassung 
eingereicht hatte.

„Hol ihn der Kuckuck“, sagte Ot­
to gleichgültig und erwähnte ihn 
nicht wieder. Nur die blühenden 
Gärten schimmerten aus irgeffdef- 
nem Grund oft vor seinen Augen^-

..Hier—38. Hier-38. * '
Erlauben Sie zu starten. ■ ,
„Verstanden, verstanden.
Start erlaubt. 38—Start ertaubt**•

Leo WEIDMANN
Dshambul-Mojunkum-Wilste- 
Betpakdala
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--...—-BEP SCHWANK-DER STIRBT NICHT AUSE-5»Ohne
Verbreiter 
geht es nicht

Wir können Dutzende Beispiele 
anführen, wo auf je Hundert Ein­
wohner 130—ISO Exemplare Zei­
tungen und Journale abonniert wur­
den.

In Rosowka (Rayon und Gebiet 
Pawlodar) hat man’ die Zeitungs­
verbreitung voll und ganz der Lei­
terin der Posfabtcilung Valentine 
Rcitenbach anvertraut, diese aber 
hat diese wichtige Sache dem 
Selbstlauf überlassen.

Als der Parteisekretär Adolf Hahn 
noch im September vorschlug, für 
jede Straße und jedes Arbeitsrevier 
ehrenamtliche Zeitungswerber zu 
bestimmen, um den Menschen ent­
gegenzukommen und ihnen die Be­
stellungen zu erleichtern, protestier­
te Valentine: „Wir schaffen cs auch 
allein." Und nun das Resultat? Mit 
der Verbreitung steht cs schlecht. 
Deutsche Zeitungen wurden fast gar 
keine abonniert, obwohl in Rosowka 
fast ausschließlich Deutsche woli- 
nep. So kommt cs, wenn man die 
dargebotenc Hilfe ablehnt und auch 
selber nichts macht.

Ein ähnliches Bild sehen wir 
auch im benachbarten Thälmann- 
Kolchos, Als der Altcsrentncr Martin 
Brandt noch in den ersten Tagen 
der Werbekampagne der Leiterin der 
Postabteilung Klara Miller seine 
Hilfe antrug, hatte sic ihn hoen- 
mütig abgewiesen, jetzt aber klagt 
sie. wie auch Reitenbach, daß die 
Verbreitung schlecht vonstalten 
ging. Mit M. Brands Hilfe aber ge­
lang cs uns dennoch, in kurzer Zeit 
45 neue Leser für die „Freund­
schaft" zu gewinnen.

InRawnopoljc (Rayon Uspenka) 
''stagte der Leiter der Postabteilung 
Jakob Braun sehr sclbstzufriede_ 
„Mit dem Zeitungsvertrieb sind wir. 
kann man sagen. fertig. 2 300 
Exemplare - Zeitungen, und Zeit­
schriften wurden von unseren Mitar­
beitern verbreitet." Von über 400 
deutschen Familien hatten aber nur 
28 die „Freundschaft" bestellt. Wie 
kann man da so ruhig sein?

Schuld ist aber auch die Partei­
organisation • und ihr Sekretär Otto 
Gerlitz. die sich nur auf die Mitar­
beiter der Post verließen.

Th. ESAU 
Gebiet Pawlodar

AM RUHETAG
Ja, auch der Ruhetag bedarf der Planung, 
damit in allen Phasen er gelingt— 
doch mancher hat sonnabends keine Ahnung, 
wie morgen er den freien Tag verbringt. 

Der erste zieht hinaus auf Wanderfahrten, 
der zweite schläft bis in den Tag hinein,
ein dritter spielt nur Domino und Karten, 
der vierte sitzt genießerisch beim Wein.

Mein Nachbar eilt mit seinen Angelruten 
in aller Herrgottsfrühe hin zum Fluß — 
sein Frauchen schwärmt für Kaufhausbumnelroufen 
und kramt dort in den Waren mit Genuß.

Der Onkel liebt es, auf der Kaufsch zu ruhen; 
er liest ein Buch, derweil die Tante strickt — 
sie schwören auf Musik- und Fernsehtruhen, 
behaupten, daß nur Kunst das Herz erquickt.

Der Sportler kämpft in Sonnenschein und Regen, 
der Fußballfreund schreit hellbegeisfert „Tori"., 
Den Trägen kann das alles nicht bewegen — 
er haut sich auch tagsüber hin aufs Ohr.

So rvht ein jeder aus auf seine Weise, 
verschwendet oder sammelt Energie, 
und startet montags zur Sechsfagereise“ 
mit frischen Kräften — oder ohne siel

s Rudi RIFF

MOSKAU. Das Sfaatskomltec für Zlvllbauwcsen und 
Architektur beim Staatsbau der UdSSR und das Staats- 
komitec für Bauwesen des Ministerrats der RSFSR erör­
terten und billigten auf einer gemeinsamen Sitzung den 
Entwurf für den Bau eines Memorialzontrums in Ulja­
nowsk. Der Memorialkomplex, der 104 Hektar umfaßt, 
wird zum eigentlichen Zentrum der Stadt. Ein monu­
mentales öffentliches Gebäude wird ein Viereck bil­
den in dessen Hof das Geburtshaus W. I. Lenins erhal­
ten bleibt, In diesem Gebäude werden sich die Filiale 
dos Moskauer Lenlnmuscums, das Haus für Politbildung 
und dio Leninsche Gemäldegalerie befinden.

Zur Momorlalzone werden gehören: der jetzt exi­
stierende Platz mit dem Lonindonkmal, die mH dem 
Leninorden ausgezeichnete Schule Nr. 1. das Pädagogi­
sche Institut und das Heimatmuseum, der Pionierpalast 
und andere Gebäude. Im Entwurf Ist die Errichtung 
eines Denkmals zu Ehren der Mutter Lenins, Maria Alex- 
androwna Uljanowa und eines Obelisken „Sieg der Re­
volution’’ vorgesehen. Der Platz stößt an einen auf dem 
hohen Wolgaufer gelegenen Park an.

UNSER BILD: Modell dos Zentralteils der Memorial­
zone.

Foto: N. Granowski,

Unsere Leser schlagen vor
Tn der „Freundschaft" Nr. 213

waren Fragen an unsere Leser ver­
öffentlicht worden. In ihren Ant- 

‘SvnrtWgeben die Leser ihre Vor­
schläge nie, jlazu beitragen sollen, 

. dcn.lihalt der Äitynj’ interessan­
ter zu machen. ' ' x

Einige dieser. Vorschläge'liringen 
wir nachstehend.

H. Steimetz. Leiter der Feldbau- 
'brigadc im Sowchos ..Pobeda Jlji- 
’ tscha,’. - Rayon Rusajewka, Ge­
biet Jjfoktschetaw:

„Die.. Zeitung „Freundschaft” 
schreibt sehr viel von der Arbeit 
der ■p'Gctreidebauer. Viehzüchter. 
Wir Landwirte begrüßen dieses.

Meiner Ansicht nach würde die 
„Freundschaft" noch besser ausse­
hen, wenn sie das Wort den Land­
wirten selbst erteilen würde. Sie 
sollen selbst mehr von ihrer Ar­
beit, ihren Erfolgen und Erfahrun­
gen berichten.”

A. Schwarz—Deutschlehrer an 
der-'-’MjfTeftohuJp in Andrejewka, 
Ravon'l?Rusajewka, Gebiet Kok- 
tsc’hetaw: ,

„Uns Deutschlehrern mangelt es 
oft an gutem .. zusätzlichem Lese­
stoff für die Kinder. Da helfen uns 
die ,,Kin'dereckè" des „Neuen Leben" 
und die „KindefTrcundschaft”. Da­
rin linden wir viel Nützliches. 
Dccli die „Kinderfreundschäft” soll­
te viel mehr Briefe von den Kin­
dern selbst bringen. Das würde die 
Schüler anzichen die .• „Kinder- 
ffcundschaft" fleißiger zu lesen 
und mehr Interesse zur selbständi­
gen Arbeit erwecken.:

Eine zweite Bitte: Das Lebön und • 
die Arbeit der Schule, der . Lehrer 
und ihre Arbeitsmethoden eingehen­
der zu behandeln. Ich glaube, 
wenn die - „Freundschaft" meinen 
Wünschen nachkommt, Avlrd sie in­
haltlich gewinnen."

Mein Heimatdorf
Unser Dörfchen Prokurewo (Ra­

yon Schemonaicha, Östkasachstan) 
ist nicht groß: zwei Straßen, 97 
Wirtschaften. Alle Einwohner aber 
leben wohlhabend und einträchtig.

Die meisten Kolchosbauern ha­
ben neue schöne Häuser, allé haben 
Vieh und ihre’ Gemüsegärten. Im 
Dorf gibt es auch ein Krankenhaus, 
einen Klub mit Bibliothek. Lese— 
und Billiardsaal. Gegenwärtig 
wird 1 ein neuer Konsümladen 
gebaut.

Wir hatten eine güte Ernte erzielt, 
die wir rechtzeitig und verlustlos cin- 
brachten. Alle Staatsvéfpflichtun- 
gen haben wir.vorfristig zum Tag 
der Oktoberfeier erfüllt.

Hochbetrieb ist gegenwärtig in 
den Werkstätten und Ställen. Jede 
Melkerin will mehr Milch liefern, 
jeder Vièhwärter eine größere Ge­
wichtszunahme haben. Da müssen 
die Futterfahrer Schneider, Fendel

R. Redel — Abteilungsleiter im 
Alcxcjewer Komsomol-Motorenre- 
paraturwerk, Gebiet Zelinograd:

„Die „Freundschaft" hat schon 
viel Gutes erreicht. Das ist unbe­
streitbar. Aber wir wollen sie noch 
besser sehen. Dazu würde ich an­
tragen. einmal in der Woche eine 
Seite unter dem Titel: „HIER 
SPRICHT DER LESER"... zu brin- 
gen. Auf dieser Seite sollen nur die 
Leser zu. Wort kommen und erzäh­
len. was ihnen am Herze liegt. Auch 
von-ihnen cingesandte Fotos und 
Zeich'ntihgen sollten hier nicht feh­
len. Ich mn.überzeugt, daß würde 
die Zeitung den Lesern noch näher 
bringen." • V

J. Lcssner — Mechanisator im 
Sowchos „Üroshainy".', Rayon Nu- 
rinsk. Gebiet Karaganda:

„Ich bin ein Li.ebhaber der Lai­
enkunst. Für uns bringt die „Lite­
ra turseitc" der „Freundschaft", Lie­
der und lustige Geschichten. Könn­
te man nicht auch kleine Einakter- 
Bühnenstücke bringen? Solche lusti- 
Se Stücke wie A. Saks „Der Pro- 
eschuß" lesen wir .sehr gerne. Nur 

sollten sie etwas kürzer sein, damit 
wir sie auf der Bühne vorträgen 
könnten." 

und Sokolow schon sehen, daß im­
mer genügend Futter beikommt.

‘ ‘ Unsere Menschen verstehen gut 
zu schaffen, aber sie verstehen 
auch, ihre Freizeit fröhlich und 
nützlich zu verbringen. Der Klub 
ist niemals leer. Hier sehen sie 
sich einen Film an. spielen Schach 
oder Billiard, erhalten frische 
Bücher. Der Klubleiter Rudolf 
Böhm organisiert auch die Laien­
kunst. Da gibt es nichts von 
Langeweile.

Viele lieben die Musik und haben 
ihre eigenen Klaviere, Bandoneone, 
Geigen.

Wir sind wirklich glücklich und 
danken aufrichtig der Partei und 
Regierung für ihre ständige 
Fürsorge um uns Sowjetnienschen.

R. SCHILKE.

Ostkasachstan

DER TRAUM
Das war noch während des Za­

rismus. Die Bauarbeiter an der 
Küche' in einem deutschen Dorf 
an der Wolga gingen ihrem En­
de zu. Die Zimmerleute waren da­
bei. die letzten Dachsparren auf­
zustellen. Oskar Jegoritsch. der 
Bauleiter, war heute besonders gut 
gestimmt. Er ging durch die Rei­
hen der Zimmerleute und trieb sie 
zur Arbeit an. Da stieß er auf 
Fritz Becker. O, dieser Fritz—den 
konnte Oskar Jegoritsch nicht aus­
stehen. er war ihm ein Dorn im 
Auge. Wenn alte Zimmerleute sich 
vor Oskar Jegoritsch duckten und 
Ilm ehrerbietig grüßten. so benahm 
sich Fritz ihm gegenüber immer 
herausfordernd.

Alle wußten, daß sich Oskar Je­
goritsch beim Kirchenbau zum stein­
reichen Mann gestohlen hatte, aber 
niemand wagte es, das dem Bau­
leiter offen zu szgen. Bloß dieser 
spitzzüngige Fritz tat es. und zwar 
auf eine so derbe Weise, daß ès 
Oskar Jegoritsch jedesmal kalt 
über den Rücken lief. Deshalb 
schleuderte er auch. so oft sich eben 
eine Gelegenheit dazu bot. seine 
giftigen Spottpfeiler auf Fritz. So 
auch jetzt. Er musterte des Zim­
mermanns stämmige Figur und 
sagte:

„Na, fester, zugepackt. Fritz! Dir 
schlappert jo s Gesäß hait morge 
wie n ausgestabter Mehlsack... Hast 
wieder nix gefresse hait morge, du 
armer Daiwl?"

„Ja, das Kerchebaue tut ewent net 
jedem so gut wie dir. Mir bleibt 
net so viel an dr Finger hänge wie 
dir..."

„Weniger Faxe mache un fleißi­
ger arweite mußte, un dann werste 
aach reich."

„Das könnt stimme" sagte Fritz 
und hieb geschickt einen Span mit 
dem Beil los. der dem schnacken 
Oskar Jegoritsch auf die Nase 
flog.

„Hopp! Ich habs net gern gtue". 
entschuldigte sich Fritz spitzbü­

DIE ALTE STUTE
Der hat's faustdick Hnner dr 

" Ohre.
Sprichwort

An einem Sonntagnachmittag sa­
ßen Karl Theophilitsch und Jetje- 
Tante im Schatten :au: der Torbank. 
Die Geschäfte .Karl Theophilitschs 
gingen in letzter Zeit glänzend. Er 
zählte sich, und das mit nicht we­
nig Stolz, zu den hervorragendsten 
örtlichen Nepmännern. Auch sein 
Äußeres nahm allmählich wieder 
die korpulente Fo4'm eines wasch­
echten „Kathrinstädter" Spießers 
an. Jetje-Tante stand ihm in dieser 
Hinsicht nicht nach: sie wurde mit 
jederix Tag runder und glatter, 
hielt -jeden Samstag nachmittag ihr 
Kaffeekränzchen und war guten 
Muts. -

Als die. Eheleute nun . gutmütlich

Andreas SAKS’

bisch lächelnd. Oskar Jegoritsch 
aber machte sich aus dem Staub..

Ais aber die Zimmerleute gemein­
sam ihr Mittagessen verzehrten, ge­
sellte sich auch Oskar Jegoritsch 
zu ihnen, um bei Gelegenheit den 
einen oder den anderen zu fop­
pen. Plötzlich sagte Fritz zag­
haft: „Ich hat hait Nacht son ver­
flucht eklige Traam ghat. ihr Män­
ner. Was der nor bedeute könnt?"

„Was wars denn?' interessierte 
sich einer der Arbeiter.

„Das war alles so natürlich", 
fuhr Fritz fort. „Mir hats gtraamt. 
mir hätte grad die lezte Brettr 
am Dach angenagelt. Un ich un 
dr Oskar Jegoritsch wäre ganz 
allanig uim Dach. Uf amol kommt 
aich do sone Windhex un reißt uns 
alle zwaa vom Dach und tragt uns 
fort in die Welt nei. Iwwr ä Weil 
sein mr punnergfloiige un in zwaa 
Stänner ne:: Dr Oskar Jegoritsch 
inen Stänner mit Honig un ich 

plauderten, fuhr ein Eingespann 
die sandige Straße daher. Auf 
dem Wagen waren ein Bauer und 
ein Bäuerin. Da verzog Karl Theo­
philitsch auf einmal das glatte, 
glanzende Gesicht zu einem höhni­
schen Lächeln, er stieß dabei seine 
Ehehälfte mit dem Ellbogen an 
und sagte:

„Da kommt n Kolnier ange­
rutscht... an den sei Ferdje kamr 
die Rippe drei Werst weit zähle...’

Und wirklich, die Schimmelstute 
des Bauern torkelte nur so und 
hätte am liebsten jede Minute halt­
gemacht. Direkt vor Karl Theophi­
litsch und Jetje-Tante blieb das 
ermüdete Pferd stehen, wedelte mit 
dem Schwanz und wandte seinen 
Kopf diesem Ehepaar zu, als suche 
es Hilfe bei ihm.

inen Stänner mi Kuhdreck..."
„Aha!" rief Oskar Jegoritsch freu­

dig aus. „na, seht ihrs. Männer, 
do humers jo. ach sogar im Traam 
-sticktr ’immr im Dreck bis iwwer 
die Ohre."

„Wart doch nor mol, Oskar Je­
goritsch, ich bin jo noch net am 
End!"

Alle Zimmerleute drehten ihre 
Köpfe und warteten gespannt, was 
da noch kommen würde. Und Fritz 
fuhr fort: „Un das mir do so Sit­
ze. kommt aich jo dr Daiwei von 
irgendwoher gflouge, hat uns am 
Schopf gepackt, rausgerisse ausn 
Stänner. uff die Erd gstummt un 
saat: „Na. ihr feuergranatedunner- 
wettrische Kerchebauer! Jetzt leckt 
mol recht hibsch aner dr annre ab, 
awer mol a bißje schneller!"

Eine Lachsalve platzte. Oskar Je­
goritsch verzog ärgerlich das Ge­
sicht. stand auf und verließ schwei­
gend die Gesellschaft.

Karl Theophilitsch kam das wie 
gerufen. Er begann laut zu lajüjen. 
Sein breites „Ha-ha-ha!" schallte 
durch die ganze Straße. Der Bau­
er schmunzelte und schwieg. Da 
stützte Karl Theophilitsch die Hän­
de auf seine gespreizten, weichen 
Knie und bemerkte:

„Na, Kolnier. du willst 
doch nich n Inkehrhof vor mei 
Tor dahiere inrichte? *

Jetje-Tante spitzte die Lippen 
zu einem süßen Lächeln. Ihre brau- 
nen Äuglein schimmerten kaum 
merkbar hinter den. Fettpolster her­
vor.

„Gott bewahr, naa", erwiderte der 
Bauer gelassen.

„Die hat wohl Hunger die Schirrw 
melstut?“ fuhr Karl Theophilitsch 

' fort
„Naa, aach dâs net...”
„Na. da ise vielleicht tnaroude?* 
„Naa, aach net...“
„Na, was is denn mit se?” ’ ”
„Ei, dâs Mißgeburt hat mich 

schun ball totgeärgert mit ihrer 
verfluchte Monde, wo die an sich
hat..."

„Ja. Ja. Kolnier". unterbrach Kart 
Theophilitsch den Bauer, „das muß­
te die abgewöhne... was hat se denn 
eegentlicn?"

„Ei. wenn die so'n rausgefresse­
ne Eber sieht wie dich, kriegt se 
jedesmol falsche Gedanke, bleibt 
stehe un wedelt mit m Schwanz."

Karl Theophilitsch und JetjeH 
Tante japsten nach Luft. Sie sahen 
sich gegenseitig fragend an, stan­
den auf und verschwanden eiligst 
durch die Pforte.

(Aus „Schatzgräber”)

REDAKTIONSKOLLEGIUM

Für unsere Zelinograder 
Leser

am 19. November

34. Fortsetzung

Dann summt der Telefonapparat neben ihm. Er hebt 
ab und meldet sich: „Ja, Schlüterl” sein Gesicht belebt 
sich, „Herr Minister?"

Im Bürozimmer eines Hochhauses steht der kleine 
Minister am Fenster und telefoniert: „Minister .a. D. 

'Ich habe etwas für uns. Ein Mann, den Sie nie gesehen 
'haben. Aber er kennt Sic. Er wär damals mit Ihrer 

■ Eva zusammen. Er hat Beweise. — Es ist besser, 
wenn Sie- mitkommen. Ich hole Sie ab.” Er lauscht 
einen Augenblick, überlegt und sagt dann; ,,Gut, ich 
erwarte Sie Rasthaus Siebengebirge."

Vahlbergs Pullman-Limouslne steht zwischen ande­
ren Wagen auf dem Parkplatz der Autobahn-Raststät­
te. Schlüter lehnt an der offenen Hintertür und blickt 
ungeduldig auf die Uhr. „Er kommt nicht", sagt er.

Wölfchen sitzt gelangweilt im Wagen.
Der Fahrer hat die Tür geöffnet und idie Füße aufs 

..Trittbrett gestellt. .„Da vorn hat's gebumstl" sagt er, 
„vielleicht kommt er nicht durch."

Zwei Unfallwagen der Polizei und ein Kranken­
auto rasen auf der Autobahn an ihnen vorüber. Schlü­
ter sieht ihnen nach, dann steigt er ein,-„Fahren wir 
hin."

Langsam rollt die Pullman-Limousine auf dem Mit­
telstreifen aus. Schlüter, Wölfchen und der Fahrer 

steigen aus.. Schlüter blickt die große Autoschlange 
entlang,, die auf der hier eingleisigen Autobahn von 
Verkehrspolizisten langsam am Unfallort vorübèf wei- 
tergeschleust wird. Er dreht sich um und fragt den 

.Chauffeur: „Sie kennen seinen Wagen?" Der Fahrer 
'• nickt und sucht. Durch die Lücke, die der anfahrende

Krankenwagen freigibt, schaut er die Böschung hin- 
। unter auf das qualmende, zertrümmerte Autowrack, 

t- Unter dem weißen Laken auf dem Marmortisch der 
Pathologie ist ein zierlicher nackter Männerfuß zu 

■ sehen. Um den Knöchel ist ein Pappschild befestigt 
I mit der Aufschrift: 12-4-3, 
■ Schlüter und Jonkers stehen vor dem Toten. Schlü- 
I lers Blick gleitet über Marmor und Laken. Der Tisch 
I ist viel zu groß für den-kleinen Mann, der hier ruht.

Der Pathologiediener schlägt das Laken bis zum 
Kinn zurück. Das unzerstörte Gesicht zeigt eingefrore­
ne Energie. Es wirkt fremd, weil die randlose Brille 
fehlt;- i» -V

Schlüter sieht ihn an, lange Zeit, dann wendet er 
sich ab. Wölfchen hakt sich bei ihm ein. Ihre hallen­
den Schritte entfernen sich. Lautlos schwingt eine 
schwere Eisentür hinter ihnen zu. Sie gehen langsam 
den kahlen, weiß getfin.chten Korridor entlang, jedej 
in seine Gedankenversunken.

Schlüter blickt vor sich nieder. „Ein Autounfall., 
ein Vorderrad,,das sich löst.,. Zufall oder ein Zug 
aus dem alten Spiel?”

„Dii. hast kein Glück mit fremden ' Anwälten", er­
widert Wölfchen.

Martin,blickt ihn an. „Übernimmst du als mein An­
walt an seiner Staat den Fall?" jé"

Jonkers verbirgt seine Erleichterung und seine Über­
raschung,JÉr legt seinen Arm auf Martins Schulter tind 
nickt ihm ernst und’freundlich zu, „Ich bin ein vor­
sichtiger Fahrer,"

In der Bibliothek der Villa Vahlberg Ist der Tee­
tisch’ für zwei Personen gedeckt, Felicia wartet auf 
Martin. Sie sitzt mit dem Rücken zum Porträt ihres 
Vaters und betrachtet sich kritisch In einem kleinen 
Spiegel. Fast wirkt sie wieder gesund, doch ist sie et­
was nager, was ihrem Gesicht einen künstlichen‘Zug 
von Strenge und Willensstärke gibt.

Hastig, über alle Maßen verwirrt, tritt Julius ein 
und meldet: „Herr Direktor Storqhl" ,.

Felicia fährt erschrocken hoch. „Ich bin nicht zu 
sprechen." ’ >

Aber Storch hat von draußen die Tür schon aufge­
schoben, so daß Julius beiseite gedrängt wird. 'Felicia 
fährt.ihn an: „Ich empfange'nicht. Ich,bin-krank."

„Wir erwarten den gnädigen Herrn”,’; mischt sich.

Julius ein. Hilfesuchend blickt der alte Diener Feli­
cia an. Als sie schweigt, verläßt Julius den Raum-

Storch. kommt zum Tische. Sie starrt ihn an. „Ich 
hatte Ihnen verboten zu kommen."

Er nickt. „Darf ich mich setzen?"
„Nein", begehrt sie auf, aber er hat bereits im Ses­

sel ihr gegenüber Platz genommen. „Wissen Sie, wo­
mit Ihr Mann sich beschäftigt?" fragt er.

Sie rührt nachdenklich in ihrem Tee. „Ich frage ihn 
nichts." ’V', • ......

„Sollten Sie aber", erwidert Storch, „mit' seiner 
Jugend, mit seinem Liebchen aus dem goldenen An­
ker." „ j

Für einen ,Augenblick flattern Felicias Augenlider, 
dann sieht sie wieder in ihre Tasse.

„Er hat eine fixe Idee", fährt Storch fort, „er hält 
einen Tod nicht für reines Schicksal. Er sucht die 
Schicksalmacher."

Felicia führt die Tasse zum Mund und fragt ge­
preßt. ohne Storch anzusehen: „Was sagen Sie das

Er gießt sich Tee in die für Schlüter bereitstehende 
Tasse. Es ist keine bewußte Frechheit, der Mann hat 
Durst. Dabei spricht er: „Er sucht alle Schuldigen, 
Frau Felicia. Möchten Sie, daß er sie findet? ich auch 
nicht. Sein Anwalt verunglückte vor zwei Tagen."

„Ich weiß", sagt Felicia tonlos. Als sie die - Tasse 
'absetzt, zitiert ihre Hand.

„Der Postausgang dieses Herrn wurde überwacht", 
fährt Storch fort. Er gießt sich Rum nach und Zucker 
und rührt um. „Aber es gab eine Panne. Seine Sèkre- 

jttärin hat den letzten Brief-von Süumann an Schlüter 
glicht vom Büro aus abgeschickf, sondern erst gestern.
von unterwegs. Sie halte ihn. in der Handtasche ver- 

■'.gessen." Er schlürft den heißen Tee.
Félicia wendet sich jäh ■ ah Storch. Tn ihrem Ge- 

■ sicht ist Angst und Angewidertsein. „Ich will davon 
nichts wissen."

„Leider", sagt Storch. Er, zündet sich eine Zigaret­
te an, blickt sich dann suchend um und entdeckt da­
bei offensichtlich, was er sucht. „Der Brief ist mit der 
heutigen Nachmittagspost gekommen." Mit einem 
Schritt ist Storch bei der Postlage. Die- Briefe glei­
ten durch seine Finger. .Ein großes Firmenkuvert mit 
Elnsclircibcmarke ist das-Gesuchte. Felicia sprjngt 
auf. Ihre Hände versuchen, ihm die Po?t xu entrei­
ßen. . ' 1 ’ '

Storch sieht sie-an und sagt-leise: „Der Mann hatte 
etwas entdeckt, das bis zu mir reicht, Und. wohin 
führt es von mir- aus?"

Felicias Energie' ist zerschlagen. Sie läßt die Post 
los. Die Arme hängen ihr h,erab. „Ich war krank vor 
Eifersucht, Aber ich wußte nicht, was Ihr-geschieht,'1 

, damit Ihr gut 
: Kuvert auf. 
amen, überliest 
wollen Ihren 
lt sie an. Der 
Mund lächelt.

ihm sagen 
wofür ich ■ es

können Sie

FERNSEHEN
Storch-nickt. „Onkel 

sein konntet, schöne 
überfliegt zwei Anlagen, 
dann schnell den Brief 
Mann halten? Gut, 
Blick seiner Augen 
„Und wie wird er 
muß, wer mir Evchens 
brauchte?"

Sie klammert sich an seinen Arm. 
nicht tun, o bittet" . •

„Ich gebe ihnen acht Tage Frist. Wenn er bis dahin 
nicht endgültig aufsteckt... Bringen Sie ihn zur Ver- 
nütiftl"

Draußen, vor dem Portal, fährt ein schwerer Wagen 
vor. Julius öffnet die Tür zur Bibliothek und rufblai* 
se: „Der Herr Doktorl" Felicia unterdrückt einen Atif- v 
schrei. _

Storch steckt die zerknüllten Papiere und das Ku­
vert in seine Tasche. „Ich finde den Hinterausgang' , 
sagt er. Schon im Gehen wendet er sich noch einmal 
zu Felicia zurück. „Seien Sie gut zu ihm," 
: Fassungslos starrt sie ihm nach.

Bevor Storch durch die Seitentür verschwindet deu­
tet er mit. dem Kopf zum Tische, „Und geben Sie ihm 
eine neue Tasse." ...

Sie hastet-zum Tische zurück, nimmt Storchs halb­
gefüllte Tasse - und blickt sich hilflos um. In diesem 
Raum gibt es-kein Geschirr. Sie -will'den Inhalt in 
eine'Blumenschale entleeren, aber da hat Julius schon 
für Schlüter.die Tür geöffnet. Schnell nimmt sie die 
Teekanne und füllt die Tasse nach.

Martin-kommt auf sie zü. Er. ist guter Dinge Du 
siehst gut aus", sagt er In ihr verstörtes, ängstliches 
Gesicht.und küßt sie auf die Wange. •

Im • Aschenbecher qualmt die hâlbgerauchte Zigaret­
te von. Storch. Schlüter entdeckt.,sie. „Du darfst doch 
noch nicht rauchen.” ,

„Es schmeckt auch noch nicht", sagt sie und drückt 
sie aus. Dann setzt sie sich nebpn seinen Sessel aufs 
Sofa und tut Ihm Zucker in den Tee. Julius stellt die 
Postschale neben Schlüters Teller. Dann geht er zum 
Fenster, öffnet es well und geht. Schlüter prüft flüch­
tig seine Post. Es Ist sehr still zwischen den beiden. 
Mechanisch trinkt er den Tee. verzieht angewidert 
das Gesicht und fragt Felicia erstaunt: „Hast du mir 
Rum tn den Tee..."

■ Erschrockenr fährt sie hoch. „Verzeih, ich dachte..." 
Dabei hat sie auf die Klingel gedrückt

'Julius sieht vorsichtig zur Tür herein, Felicia bittet 
Um um eine neue Tasse,

19.00—Fernsehneuigkeiten
19.15—Kinoreportage ...Muskeiieré 

des XX. Jahrhunderts"
19.25—Unser Gast. Dichter Jewgea

, nij Konstantinow
19.40—Musik
19.45—Kinoskizze Altersgenosse)

des Oktobers"
19.55—Dokumentarfilm „Schatzkam­

mer des Leninismus"
20.05—„Das sah Lenin" — Doko< 

mentarfilm
20.22—Musik
20.25—Spielfilm „Verstand bringt 

Leiden"

| Die „Freundschaft“ 

erscheint täglich außer

gMontag und Donnerstag;;
^UNSERE ANSCHRIFT::

r. Ue.iuHorpan«
yji. Mnpa, 53.? - . .
«<t>pOHHAlua(t)T». ■ 

TELEFONE: ChelredaWeui;
^19-09; Sekretariat 79-84, Ableb; 

lungen: Propaganda 16-S1; Per-; 
g lei- und politische Massenarbeit! 
K 16-S1; Wirtschaft 78-J0; Kultur; 

16-51; Literatur und Kunsl 78-JO,-; 
g Information 18-71; Leserbriefe; 
g 77-11; Buchhaltung 56-45; Fem-i 
g ruf TL.

Rodakflonsschluß: 18.00 Uhr 
dos Vortages (Moskauer Zelt).
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